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  Über diese Folge


  Die Hinweise verdichten sich, die Tatsachen treten immer deutlicher zutage: Ein Spion hat das NATO-Hauptquartier in Brüssel unterwandert! Mark Harrer, Leutnant derSFO, nimmt den Auftrag an, und obwohl er nicht für solche Einsätze ausgebildet ist, betritt er die Höhle des Löwen. Als vermeintlicher Überläufer begibt er sich in die Hände des Feindes– doch seine Tarnung hält nicht lange an…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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    Schatten der Vergangenheit


    Anatolien, Türkei


    0516 OZ


    Die beiden Schatten, die reglos im Schutz des baufälligen Hauses gekauert hatten, sprangen auf und setzten sich in Bewegung. Im Laufschritt überquerten sie die freie Fläche und eilten zu dem Gebäude, das ihnen am nächsten stand.


    Es war ein altes Lagerhaus aus rostigem Wellblech. Das Tor stand halb offen, und die beiden Gestalten zögerten keinen Augenblick und huschten hinein.


    Mark Harrer und Alfredo Caruso waren ein eingespieltes Team. Nicht nur, dass sie beide zu Special Force One gehörten und schon einige Missionen zusammen absolviert hatten– sie waren auch die besten Freunde.


    Es gab immer wieder Leute, die behaupteten, dass es nicht gut war, beim Militär zu enge Freundschaften einzugehen, weil man im Zweifelsfall das Missionsziel über Tod oder Leben des Kameraden zu stellen hatte.


    Mark Harrer war jedoch nicht dieser Ansicht.


    Wenn man im Einsatz war und jeder Atemzug der letzte sein konnte, tat es verdammt gut, jemanden bei sich zu wissen, der einem im Ernstfall den Rücken frei hielt. Anders wäre dieser Job, der oft genug die Hölle war, nicht zu machen gewesen.


    Sich eng an der Wand aus Wellblech haltend, huschten die beiden SFO-Kämpfer durch die geräumige Halle, die weder ein Fundament noch einen festen Boden besaß. Das Ding war nur Tarnung. Sein einziger Zweck war es, den Eingang des Bunkers, der sich ein Stück voraus im Halbdunkel abzeichnete, vor neugierigen Blicken zu schützen– ein Relikt aus dem letzten Krieg, das in letzter Zeit wieder regen Besuch zu verzeichnen hatte.


    Der Eingang war nicht bewacht, genau wie Leblanc gesagt hatte. Mark warf einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr. Ihr Zeitfenster betrug exakt viereinhalb Minuten. Zwei davon waren bereits verstrichen.


    »Schnell«, zischte er Caruso zu.


    Sich gegenseitig sichernd, lösten sich die beiden aus dem Schatten der Wand und rannten zum Bunkereingang, der wenig mehr war als ein klobiger Betonklotz, auf dessen Vorderseite eine dunkle Öffnung klaffte.


    Bemüht, mit ihren Kampfstiefeln kein unnötiges Geräusch zu verursachen, passierten die beiden SFO-Kämpfer den Eingang, liefen einige Augenblicke lang durch vollständige Dunkelheit, bis sie eine Lichtschleuse aus dicken schwarzen Stoffbahnen passierten.


    Auf der anderen Seite empfing sie greller Schein, der von an der Decke montierten Neonröhren stammte. Instinktiv zuckten die beiden zurück und brauchten einen Moment, um ihre Augen an die geänderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Dann ein prüfender Blick– der Gang aus nacktem, kahlem Beton war menschenleer.


    Die Maschinenpistolen vom Typ MP7 im Anschlag, traten Mark und Caruso hinaus ins grelle Licht. Ihre Waffen gehörten zur Standardausrüstung von Special Force One und hatten sich inzwischen in vielen Einsätzen bewährt. Von der renommierten Waffenschmiede Heckler & Koch gefertigt, gehörte die MP7 zur Kategorie der »Personal Defence Weapons«, der persönlichen Verteidigungswaffen im neuen Kaliber 4,6 mm x 30, und galt längst als eine perfekte Drei-in-eins-Lösung. Die MP7 hatte nämlich die Feuerkraft einer Maschinenpistole und die Reichweite eines Sturmgewehrs; auf kurze Entfernungen konnte sie zudem wie eine Pistole eingesetzt werden. Im Handling glich die MP7 einer Waffe des Kalibers.22 long rifle, was 5,56 mm entsprach. Mit der enormen Kadenz von 950 Schuss pro Minute lag die Dienstwaffe der Special Force One auch bei Dauerfeuer ruhig in der Hand, weil die moderne Munition nur einen geringen Rückstoßimpuls verursachte.


    Draußen hatten den beiden Männern die Kampfanzüge im Wüstentarnmuster den denkbar besten Sichtschutz geboten– hier drinnen fielen sie damit auf wie bunte Hunde. Sie mussten eben schnell sein und durften sich nicht erwischen lassen.


    »Okay«, meldete Mark flüsternd in das Mikrofon des Interlink. »Werfer, hier Schläger, wir sind drin. Brauchen weitere Instruktionen.«


    »D’accord, Schläger«, erklang erneut die Stimme von Lieutenant Pierre Leblanc, dem Kommunikationsspezialisten der Gruppe, der den Einsatz von der Basis aus koordinierte. »Vor euch müsste sich jetzt ein langer Gang befinden, mit Abzweigungen nach beiden Seiten.«


    »So ist es. Welche davon sollen wir nehmen?«


    »Die linke. Dann etwa 50 Meter geradeaus.«


    »Verstanden, Werfer. Der Ball ist unterwegs.«


    Mark und Caruso huschten den Gang hinab und nahmen die Abzweigung nach links. Nach etwa 50 Metern trafen sie auf eine weitere Kreuzung. Diesmal schickte Leblanc sie nach rechts. Nach weiteren 20 Metern gelangten sie an eine Treppe, die steil nach unten führte. Etwa bei der Mitte merkten sie, dass der Funkkontakt zu Leblanc schwächer wurde, trotz des Signalverstärkers, den Caruso auf dem Rücken trug.


    »Werfer, wir kriegen langsam Probleme, dich zu hören«, flüsterte Mark. »Der Stahlbeton hier unten ist meterdick.«


    »Pas de problème«, kam es zurück, »kein Problem. Nicht mehr weit… nur noch… nächste Kreuzung rechts… Lagerhalle…«


    Es knackte, und der Funkkontakt brach ab– jetzt waren Mark und Alfredo auf sich gestellt.


    Die Maschinenpistolen im Anschlag, erreichten sie das Ende der Treppe. Hier unten stank es zum Davonlaufen. Fauliges Wasser stand in Pfützen auf dem Boden, und zwei Ratten verzogen sich quiekend, als die beiden SFO-Kämpfer auftauchten.


    »Verdammte Biester«, flüsterte Caruso. »Die werden uns noch verraten.«


    Mit einem Blick gebot Mark ihm zu schweigen. Für einen Moment hatte er den Eindruck gehabt, dass vom Ende des Korridors her Stimmen zu hören waren. Tatsächlich waren im nächsten Moment auch schon Schritte zu vernehmen, und die Silhouette eines Mannes war am anderen Ende des Korridors zu erkennen.


    Mark und Caruso reagierten blitzschnell. Rasch huschten sie unter die metallene Treppe, spähten zwischen den rostigen Stufen hindurch, die Finger an den Abzügen der schallgedämpften Maschinenpistolen.


    Der Mann war ein Wächter.


    Er trug eine uralte, abgetragene Kampfmontur, die aus Versatzstücken verschiedener Uniformen zusammengesetzt war– französische Stiefel, amerikanische Drillichhosen, ein israelischer Parka und eine Mütze der Roten Armee, die noch Hammer und Sichel in der Kokarde hatte. Bewaffnet war er mit einem russischen Sturmgewehr, der guten alten Kalaschnikow, die ebenso billig war wie zuverlässig und beinahe überall auf der Welt anzutreffen. In diesem Fall handelte es sich um das Modell AK-47, das von seinem Erfinder, Michail T. Kalaschnikow, schon im zweiten Weltkrieg entwickelt und schließlich ab 1947 gebaut worden war. In vielen Ländern in Lizenz gefertigt, erreichte das AK-47 im Kaliber 7,62 x 39 mm bei Dauerfeuer immerhin eine Feuergeschwindigkeit von 600 Schuss pro Minute.


    Mark hielt den Atem an, weil er glaubte, der Wächter hätte sie entdeckt. Aber der Mann, der in einer fremden Sprache vor sich hin murmelte, hatte ganz andere Sorgen. Er stellte sein Gewehr ab und fingerte am Bund seiner Hose herum, und schließlich urinierte er ungeniert gegen die Korridorwand.


    »Na also«, flüsterte Caruso grinsend, »wenigstens wissen wir jetzt, woher der Gestank hier unten kommt.«


    Der Wächter nahm seine Waffe wieder auf und trollte sich, und die SFO-Kämpfer hatten freies Feld. Sie nahmen die Abzweigung, die Leblanc ihnen angegeben hatte, und standen einen Augenblick später vor einem schweren Stahlschott, das mit einem klobigen Bolzen verriegelt war.


    »Das ist die Lagerhalle«, stellte Mark fest. »Nun werden wir gleich erfahren, ob die Information aus Kabul auch etwas wert war.«


    Das war der Grund für ihren Einsatz in der Türkei.


    Ein Mitarbeiter der Vereinten Nationen, der in Afghanistan für die Koordination der neu eingerichteten Sicherheitsbehörden zuständig war, hatte aus angeblich zuverlässiger Quelle Informationen über illegale Chemikalien erhalten, die über die Türkei an den Hindukusch gelangten, wo sie an Warlords und Terroristen verscherbelt wurden, die daraus Bomben und andere böse Überraschungen bastelten.


    Nach einem blutigen Zwischenfall in Istanbul, wo es zu einer Schießerei zwischen rivalisierenden Waffenschiebern gekommen war, hatte man Special Force One auf die Sache angesetzt. Ein Bandenmitglied, das bei dem Schusswechsel schwer verletzt worden war, hatte kurz vor seinem Tod noch einige Informationen preisgegeben. Diese hatten Colonel Davidges Leute nach Anatolien geführt, in diesen alten Bunker, der angeblich als Zwischenlager diente.


    Marks und Carusos Aufgabe bestand darin, diesen Verdacht vor Ort zu überprüfen und Beweismaterial zu sammeln– und sie waren dicht davor, ihr Missionsziel zu erreichen.


    Glücklicherweise war das Schott nicht verschlossen. Während Mark Wache hielt und sicherte, stemmte sich Caruso dagegen und schob eine Hälfte des Schotts auf. Sofort schlüpften die beiden SFO-Kämpfer durch die entstandene Öffnung und schlossen das Schott wieder. In der völligen Dunkelheit, die nun herrschte, aktivierten sie die Scheinwerfer, die an den Läufen ihrer Maschinenpistolen angebracht waren.


    In den schmalen Lichtkegeln, die die Hochleistungslampen in die Dunkelheit schnitten, konnten Mark und Caruso einen geräumigen Lagerraum mit Wänden aus kahlem Beton erkennen. Einige Ratten stoben entsetzt davon, als das Licht sie erreichte. Aber bis auf die Ratten und den Dreck, den sie hinterlassen hatten, war der Lagerraum leer.


    »Verdammt«, zischte Caruso. »Das Lager hätten wir gefunden, aber hier ist nichts. Wie’s aussieht, sind wir zu spät gekommen.«


    Mark nickte nur und ging daran, den Lagerraum abzusuchen. Auf dem Boden waren Schleifspuren zu sehen. Was immer hier gelagert hatte, es war in schwere Metallcontainer verpackt gewesen und erst vor kurzem von hier fortgebracht worden. Offenbar waren sie tatsächlich zu spät dran. Vielleicht hatten die Schmuggler nach dem Zwischenfall in Istanbul das Lager vorsichtshalber geräumt.


    Mark gab eine leise Verwünschung von sich. Er schätzte es nicht, seinen Hintern zu riskieren, wenn nichts dabei herauskam. Nach den Angaben des Informanten hätte diese Halle bis unter den Rand gefüllt sein müssen mit Kisten, die gefährliche Chemikalien enthielten– Stoffe, aus denen sich hochexplosive Sprengstoffe herstellen ließen.


    Es war kein Geheimnis, dass die Terrororganisationen des Nahen Ostens äußerst knapp an Substanzen wie Salpetersäure und Nitroglycol waren– Stoffe, die dringend benötigt wurden, um wirksame Explosivstoffe herzustellen. Diese Quelle zum Versiegen zu bringen, hätte die Friedensbemühungen in Afghanistan einen großen Schritt vorangebracht.


    »Merda«, wetterte Caruso. »Wie sollen wir eine Probe von etwas mitbringen, das nicht mehr da ist, kann mir das mal einer erklären?«


    »Augenblick«, sagte Mark, der im Licht des Lampenscheins etwas entdeckt hatte– eine Pfütze, deren Oberfläche seltsam schillerte. Mark nahm die Pfütze näher in Augenschein, beugte sich hinab und schnupperte daran. Was immer das für eine Flüssigkeit war, es war kein Wasser…


    »Was denn«, frotzelte Caruso, dem der Humor nie ausging, »hast du solchen Durst, dass du jetzt schon die Pfützen aussaufen musst?«


    Mark ließ sich nicht beirren und griff in eine der Taschen, die auf seiner Kampfweste aufgesetzt waren, beförderte das Probekit zutage, das man ihm mitgegeben hatte. Rasch öffnete er es und holte eines der Reagenzgläser hervor, füllte es kurzerhand mit der bräunlichen Flüssigkeit.


    »Ich weiß nicht, was das ist«, erklärte er dazu, »aber vielleicht ist es ja der Beweis, nach dem wir suchen. Ina wird es uns sagen können.«


    »Dr. Lantjes«, verbesserte Caruso und schnitt eine Grimasse. »Wenn sie wüsste, dass du sie in ihrer Abwesenheit beim Vornamen nennst, würde sie dir wahrscheinlich eine Spritze ins Gesäß rammen.«


    Mark musste grinsen. Es stimmte schon– die Niederländerin, die das Team als Ärztin und, in Ausnahmefällen, auch als Wissenschaftlerin begleitete, liebte es, ihre raue Schale nach außen zu kehren. Dabei war Mark davon überzeugt, dass Dr. Lantjes auch einen weichen, einen sehr weichen Kern besitzen musste. Ihn zu entdecken, konnte bisweilen allerdings fast lebensgefährlich sein…


    In aller Eile steckte er das Reagenzglas in den Schaumgummi zurück, klappte das Etui wieder zu und ließ das Kit in der Tasche verschwinden. Unterdessen machte Caruso ein paar Aufnahmen mit der Digitalkamera, die er dabei hatte. Darauf wollten sich die beiden Männer zum Gehen wenden, als sie von draußen laute Schritte hörten– und diesmal waren es nicht nur einzelne.


    Ein ganzer Trupp kam den Korridor herab und näherte sich dem Schott.


    Mark und Caruso wechselten einen raschen Blick, dann huschten sie auch schon zur Tür und nahmen links und rechts davon Aufstellung, die MP7 im Anschlag. So pressten sie sich eng an die Wand, während die Schritte immer lauter wurden. Erst kurz vor dem Schott verstummten sie.


    Mark und Caruso hielten den Atem an, tauschten einen angespannten Blick. Ihre schwitzenden Handflächen umklammerten die Griffe ihrer Waffen, ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Beide stellten sich innerlich darauf ein, jeden Augenblick in eine heftige Schießerei verwickelt zu werden und um ihr Leben kämpfen zu müssen– und beiden war klar, wie ihre Aussichten in diesem ungleichen Kampf standen.


    Aus einem Bunkersystem wie diesem zu entkommen, wenn der Feind einen erst entdeckt hatte, war so gut wie unmöglich. Und unabhängig davon, ob sie erschossen wurden oder in Gefangenschaft gerieten– die Vereinten Nationen würden jede Mitwisserschaft an dem Einsatz leugnen, das war die Praxis.


    Mark bemühte sich, diese Gedanken zu verdrängen. Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten aus, während er nur da stand, seine Waffe in der Hand, und wartete.


    Jemand legte Hand an das Schott, und es wurde geräuschvoll beiseite geschoben.


    Licht fiel in den Lagerraum, am Boden war der Schatten eines Mannes zu sehen, der eine Kalaschnikow trug. Dazu waren Stimmen zu hören, die sich auf Türkisch unterhielten.


    Einmal mehr bedauerte Mark, dass er kein Wort davon verstehen konnte, aber die Männer machten nicht den Eindruck, als wären sie in besonderer Aufregung. Der Mann am Schott trat noch einen Schritt vor, und Mark konnte ihn von der Seite sehen, einen bärtigen Koloss in schäbiger Uniform, der prüfend ins Halbdunkel blickte.


    Caruso zuckte unmerklich. Mark konnte sehen, dass der Italiener kurz davor stand, zu handeln. Wenn der Wachmann auch nur einen Schritt machte…


    Aber er tat es nicht.


    Der Wächter schnaubte und sagte etwas Unverständliches, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Lager wieder. Das Schott wurde geschlossen, und der Lagerraum fiel wieder in Dunkelheit. Die Wachleute trollten sich.


    Noch einen Augenblick verharrten Mark und Caruso reglos. Der Italiener gewann die Sprache zuerst zurück.


    »Puuuh«, machte er, »ganz schön knapp, was?«


    »Allerdings. Ich dachte schon, du verlierst die Nerven.«


    »Die Nerven verlieren? Ich? Da kennst du den alten Alfredo aber schlecht. Ich bin die Beherrschung in Person, wie du inzwischen wissen solltest.«


    »Na klar«, schnaubte Mark, »und Schweine können fliegen.«


    Er spähte durch die Ritze zwischen den beiden Schotthälften– die Luft war wieder rein. Vorsichtig, um möglichst keinen Laut zu verursachen, schob er eine Türhälfte auf und zwängte sich hinaus, sicherte, während Caruso nachkam. Auf leisen Sohlen schlichen die beiden SFO-Kämpfer davon, wollten den bereits bekannten Weg nehmen, um den Bunker zu verlassen.


    Sie kamen nicht weit.


    Kaum hatten sie das obere Ende der Treppe erreicht, waren erneut Stimmen und laute Stiefeltritte zu hören– und diesmal waren sie ungleich aufgeregter.


    Rasch zogen sich Mark und Caruso in einen Seitengang zurück, und Mark funkte Leblanc an.


    »Werfer, hier Schläger, kommen!«


    »Da seid ihr ja endlich!«, meldete sich der Franzose. »Ich habe mir euretwegen schon Sorgen gemacht. Auf dem Bunkergelände ist die Hölle los, müsst ihr wissen.«


    »Was du nicht sagst«, knurrte Mark.


    »Gerade sind zwei Transporter mit Bewaffneten eingetroffen. Etwa zwei Dutzend Männer sind in den Bunker gestürmt. Sie haben Sprengstoff dabei.«


    »Sprengstoff?« Mark und Caruso tauschten einen Blick.


    »Die wollen den Bunker hochgehen lassen«, folgerte der Italiener. »Die versuchen, ihre Spuren zu verwischen. Jemand muss denen gesteckt haben, dass sie aufgeflogen sind.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, den Hauptkorridor zu umgehen?«, fragte Mark Leblanc. »Dort wimmelt es nur so von Bewaffneten.«


    »Kein Problem. Ich kann euch lotsen. Vertraut mir einfach, okay?«


    Caruso schnitt eine Grimasse. »Warum kriege ich jedes Mal ein komisches Gefühl, wenn er das sagt?«


    Für Diskussionen blieb keine Zeit. Der direkte Weg nach draußen war versperrt, und wenn Leblanc ihnen keine Alternative zeigte, würden sie entweder entdeckt werden oder zusammen mit dem Bunker in die Luft fliegen– keine dieser beiden Aussichten war besonders erhebend.


    »Also los, Werfer«, meinte Mark, »und halte den Ball bitte im Spiel.«


    Leblanc schickte sie den Seitenkorridor hinab bis zum Ende, dann durch ein wahres Labyrinth schmaler Gänge, die nur der Wartung des Bunkers zu dienen schienen und alle menschenleer waren.


    »Vorsicht jetzt«, sagte der Franzose schließlich. »Ihr nähert euch jetzt wieder dem Hauptkorridor, ein Stück unterhalb des Ausgangs. In wenigen Augenblicken müsstet ihr ihn sehen können.«


    Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse.


    Der Wartungsgang endete, und unvermittelt standen Mark und Caruso in einem geräumigen, rechteckigen Raum, in dem zwei Schmuggler damit beschäftigt waren, Sprengsätze an einem großen Computerterminal anzubringen, das auf zwei Tischen aufgebaut war.


    Als die beiden SFO-Kämpfer eintraten, sahen die Ganoven sie sofort, fuhren herum und griffen nach ihren Waffen.


    Mark und Caruso mussten handeln.


    Die schallgedämpften MP7-Waffen in ihren Händen spuckten schnarrend Blei– und noch ehe die beiden Waffenschieber dazu kamen, auch nur einen Schuss abzugeben, der alles verraten hätte, brachen sie getroffen zusammen. Sofort waren Mark und Caruso bei ihnen und untersuchten sie– für die beiden Männer würde jede Hilfe zu spät kommen.


    »Was ist los bei euch?«, erkundigte sich Leblanc. »Noch alles in Ordnung?«


    »Negativ«, beschied ihm Mark. »Hatten Feindkontakt, mussten zwei Gegner ausschalten.


    »Verdammt, dann seht jetzt zu, dass ihr verschwindet, ehe man euch entdeckt. Es ist nicht mehr weit bis zum Ausgang!«


    »Einver…«, wollte Mark gerade bestätigen– als sein Blick auf das Terminal fiel. »Hör zu«, sagte er ins Interlink, »wir haben hier einen Computer, der möglicherweise brisante Daten enthält. Diese Kerle waren dabei, Sprengladungen anzubringen.«


    »Und?«


    »Wenn du mir sagst, wie ich das Ding in Gang kriege, können wir vielleicht noch ein paar Beweise mehr mitbringen.«


    Caruso hob die Brauen. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte er.


    Auch Leblanc war nicht begeistert. »Nein!«, protestierte er, »das kommt überhaupt nicht in Frage. Ihr seht zu, dass ihr eure Ärsche rettet und da rauskommt, aber schnell!«


    »Was muss ich tun?«, beharrte Mark.


    »Verdammt, Harrer, ich werde das nicht diskutieren. Die Anweisungen des Trainers waren eindeutig, und ich werde nicht zulassen, dass…«


    »Der Trainer ist nicht hier«, konterte Mark gelassen, »und die Leitung in diesem Einsatz habe ich. Also hör auf, dich zu beschweren und sag’ mir, was ich tun soll– oder glaubst du im Ernst, du könntest meinem deutschen Dickschädel etwas ausreden?«


    Eine ganze Kanonade wüster Verwünschungen brach auf Französisch aus dem Empfänger. Dann sah Leblanc ein, dass er keine Chance hatte.


    »Also gut, du sturer Kerl«, sagte er. »Verfügt das Terminal über einen WLAN-Zugang?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann werde ich dir jetzt sagen, was du tun musst, damit ich mich in das System einklinken und die Daten abziehen kann.«


    »Verstanden. Alfredo?«


    »Schon begriffen«, feixte der Italiener. »Ich soll dir den Rücken freihalten und aufpassen, dass dieser Wahnsinn nicht ins Auge geht.«


    Mark nickte und trat ans Terminal, tat genau, was Leblanc ihm sagte. Der Franzose war ein wahrer Virtuose darin, fremde Systeme zu knacken, und es stellte für ihn kein Problem dar, Mark entsprechend anzuweisen. Nur die Zeit lief ihnen davon.


    »Beeil dich«, raunte Caruso ihm zu, der an der Tür zum Hauptkorridor stand und aufmerksam lauschte. »Ich höre Stimmen.«


    Mark gab sich Mühe, die Finger noch schneller über die Tastatur tanzen zu lassen. Es kostete ihn eine Menge Konzentration, die Codes und Befehle einzugeben, die Leblanc ihm diktierte, und dabei keinen Fehler zu machen– aber im nächsten Moment wurde seine Mühe belohnt.


    »Voilà!«, rief der Franzose triumphierend aus, »du hast es geschafft, ich bin drin. Jetzt macht, dass ihr rauskommt, ihr verrückten Kerle!«


    Das ließen sich Mark und Caruso nicht zweimal sagen. Am liebsten hätte Mark den Zünder des Sprengsatzes scharf gemacht, aber das Terminal musste möglichst lang in Betrieb bleiben, damit Leblanc die Daten herunterladen konnte.


    Rasch öffneten sie die Tür und spähten hinaus, sahen dunkle Schatten den Gang herauf kommen.


    »Und jetzt?«, fragte Caruso.


    »Dumme Frage– lauf!«


    Und sie platzten durch die Tür und rannten los, dem Bunkerausgang entgegen.


    Ein aufgeregter Schrei drang den Gang herauf, und im nächsten Moment fielen Schüsse. Mündungsfeuer flackerte, und heißes Blei fegte den Korridor herab, tastete nach den beiden Eindringlingen, die so schnell rannten, wie ihre Beine sie trugen.


    Die SFO-Kämpfer verzichteten darauf, Gegenwehr zu leisten– stattdessen zogen sie den Kopf zwischen die Schultern und liefen weiter, die Rampe hinauf und dem Ausgang entgegen, während ihre Verfolger ihnen wütend folgten.


    Wieder hämmerte eine Kalaschnikow, und die Garbe schlug nur wenige Handbreit neben Mark in die Wand. Betonbrocken wurden herausgerissen und prasselten auf ihn und Caruso herab, aber sie rannten einfach weiter, hoffend, dass keine der Kugeln ihr Ziel finden würde.


    Dann hatten sie den Ausgang des Bunkers erreicht. Die MP7 im Anschlag, stürmten sie durch die Lagerhalle, wo einige Männer damit beschäftigt waren, einen Lastwagen zu beladen.


    Als sie die Eindringlinge gewahrten, verfielen sie in wildes Geschrei und griffen nach ihren Waffen– aber einen Herzschlag später waren die SFO-Kämpfer schon aus der Halle heraus. Draußen war die Morgendämmerung hereingebrochen, und man konnte die schäbigen Gebäude, die die Halle umgaben und zuvor nur dunkle Schatten gewesen waren, jetzt deutlich sehen.


    Mit fliegenden Schritten bogen Mark und Caruso um die Ecke, gaben ein paar Garben ab, um ihre Verfolger auf Distanz zu halten.


    »Werfer, was ist los?«, schrie Mark in das Interkom. »Ein bisschen Hilfe könnten wir jetzt ganz gut gebrauchen!«


    »Schon unterwegs«, versicherte Leblanc– und aus den Wolken senkten sich die vertrauten Formen eines Hubschraubers vom Typ Bell UH-1H herab, der seit den 60er Jahren in der US Army in regem Gebrauch ist und sich auch andernorts großer Beliebtheit erfreut. Dieses Exemplar war eine freundliche Leihgabe der türkischen Armee, inklusive eines Piloten und eines M60-Maschinengewehrs, das im Seitenluk montiert war und jetzt sengendes Feuer spie.


    Unter wütendem Geschrei zogen sich die Schmuggler in die Lagerhalle zurück und warfen sich in Deckung. Der Hubschrauber sank herab. Nur einen Meter über dem Boden blieb er wie ein Raubvogel in der Luft stehen. Sergeant Mara Sanchez, die hinter dem M60 kauerte, winkte Mark und Caruso heran, und in gebückter Haltung rannten die beiden auf den Hubschrauber zu.


    Noch einmal gab Mara Feuer, bestrich den freien Platz zwischen den Gebäuden mit einer Garbe, die den Sand aufwühlte und einen Lkw in Brand schoss. Dann hatten Mark und Caruso die Maschine erreicht und sprangen auf– und der Bell stieg steil in den morgengrauen Himmel.


    Vom Boden aus wurde ziellos gefeuert, aber keine der Kugeln, die die Schmuggler den Eindringlingen wütend hinterher schickten, fand ihr Ziel.


    Erschöpft lagen Mark und Caruso auf dem Boden und rangen nach Atem.


    »Verdammt, ihr beiden«, rief Mara ihnen über das Dröhnen der Rotoren hinweg zu, »das war mal wieder höllisch knapp.«


    Mark und Caruso grinsten nur.


    ***


    Hotel Golden Orient, Istanbul


    1138 OZ


    Fünf Stunden später saßen sie zum Rapport in dem Hotelzimmer im Herzen Istanbuls, das sie für die Dauer ihres Einsatzes zur Basis gemacht hatten.


    Ina Lantjes saß auf der Couch. Ihr blondes Haar hatte sie wie meist zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, und ihre Miene ließ nicht im Geringsten erahnen, was sie dachte. Leblanc saß neben ihr, sein Chérie auf dem Schoß– so pflegte er das mit sündhaft teuren Gadgets vollgestopfte Notebook zu nennen, das er auf Schritt und Tritt mit sich herumschleppte; der Russe Miro Topak, der Motorisierungsexperte der Gruppe, kauerte auf dem Boden, ebenso wie die Argentinierin Mara Sanchez. Mark und Caruso saßen auf den beiden Stühlen an dem kleinen Beistelltisch und kamen sich vor, als würden sie vor Gericht sitzen– denn Colonel John Davidge, der Leiter des Teams, war alles andere als zufrieden mit dem Einsatz.


    »Um ehrlich zu sein, bin ich keineswegs begeistert, Lieutenant«, wandte er sich an Mark. »Ihr Auftrag lautete, das feindliche Terrain zu infiltrieren und nach Beweismitteln zu suchen– von einer Cowboynummer, wie Sie sie gebracht haben, war nie die Rede.«


    »Bei allem Respekt, Sir, das war keine Cowboynummer«, verteidigte sich Mark. »Ganz offenbar waren die Schmuggler durch irgendwen gewarnt worden, weshalb sie es vorzogen, das Lager zu räumen. Der Feindkontakt, den Sergeant Caruso und ich hatten, war unvermeidlich.«


    »Davon spreche ich nicht, sondern von der Sache mit den Daten«, schnaubte Davidge– es war unübersehbar, dass sich der Colonel große Sorgen um seine Jungs gemacht hatte. »Leblanc hat Ihnen dringend davon abgeraten, aber Sie mussten es dennoch versuchen.«


    »Lieutenant Leblanc war nicht vor Ort, um die Lage einzuschätzen, Sir«, erwiderte Mark, »ich schon. Und ich dachte mir, wenn wir schon nicht die gewünschten Proben und Aufnahmen besorgen konnten, wären ein paar nützliche Daten ganz willkommen.«


    »So, dachten Sie. Aber sagte Sergeant Caruso nicht ebenfalls, dass er das für eine Schnapsidee hielt?«


    »Nein, Sir«, sagte Alfredo, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich teilte Lieutenant Harrers Beurteilung der Situation zu hundert Prozent.«


    Mark blickte zu Boden. Das Grinsen musste er sich verkneifen. Alfredo war der beste Kamerad, den sich ein Soldat wünschen konnte. Ein echter Freund.


    »Jedenfalls«, schaltete sich Ina Lantjes jetzt in das Gespräch ein, und ihre Stimme klang wie immer recht herablassend, »hättest du dir den Stunt sparen können, Harrer. Das Beweismaterial ist auch so stichhaltig genug. Die Flüssigkeit, die du in der Lagerhalle gefunden hast, enthielt Spuren von Salpetersäure. Die Konzentration stimmt exakt mit den Proben überein, die nach den Anschlägen in Kabul sichergestellt wurden.«


    »Dann ist es also erwiesen?«, fragte Mark. »Das Zeug gelangt über die Türkei nach Afghanistan?«


    »Es sieht so aus«, stimmte Colonel Davidge zu. »Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, diesen Teil der Mission haben Sie vorbildlich absolviert.«


    »Danke, Sir.«


    »Was allerdings Ihren sinnlosen Heldenmut und Ihr eigenmächtiges Handeln betrifft…«


    »Augenblick mal, Colonel«, ließ sich plötzlich Leblanc vernehmen, dessen Miene wie gebannt auf den Bildschirm gerichtet war. »Vielleicht ist Lieutenant Harrers Einsatz gar nicht so sinnlos gewesen.«


    »Wovon sprechen Sie?«, fragte Davidge. »Sagten Sie nicht, die brisanten Daten wären bereits aus dem Bunkerterminal gelöscht worden und es wären nur noch wertlose Protokolle auf der Festplatte gewesen?«


    »Das stimmt, Sir, aber auch in Daten die auf den ersten Blick wertlos sind, können sich wichtige Informationen verbergen. Deshalb habe ich während der letzten beiden Stunden die Sendeprotokolle auswerten und von einem Programm, das ich selbst geschrieben habe, auf verdächtige Verbindungen überprüfen lassen. Vor wenigen Augenblicken hat mich das Programm nun darüber informiert, dass über das Bunkerterminal mehrfach Verbindung zu einem externen System mit der Identifikation CC48-XP38U aufgenommen wurde.«


    »Und?«


    »Nun– diese Charlie-Charlie-Verbindungen, wie sie in Fachkreisen genannt werden, stehen für die Einwählknoten der NATO-Kommandoebene. Und die Kennzahl 48 bezeichnet das System als das des NATO-Hauptquartiers.«


    »Was?« Aller Augen richteten sich auf Leblanc. »Sind Sie sicher, Lieutenant?«


    »Hundertprozentig. Schließlich habe ich einige Jahre als Kommunikationsspezialist im Brüsseler Hauptquartier gearbeitet.«


    »Moment mal, Pierre«, fragte Dr. Lantjes verblüfft, »versuchst du uns gerade zu sagen, dass diese Waffenschmuggler Kontakt zum Computer des NATO-Hauptquartiers hatten?«


    »Oui«, bekräftigte Leblanc, »und das gleich mehrfach. Die Zugriffe liefen nicht direkt, sondern über Umwege, damit sie nicht ohne weiteres verfolgt werden können. Und was noch schlimmer ist: Die Datentransfers erfolgten den Protokollen zufolge nicht nur in eine, sondern in beide Richtungen.«


    »Aha«, meinte Caruso, »und was hat das nun wieder zu bedeuten?«


    »Dass es nicht nur Zugriffe auf das System des NATO-Hauptquartiers gab, sondern dass auch Daten von dort heruntergeladen wurden«, gab Lantjes zur Antwort und streifte den Italiener mit einem besserwisserischen Blick.


    »Oder dass wir zum ersten Mal auf einen konkreten Hinweis darauf gestoßen sind, was hinter vorgehaltener Hand schon seit einiger Zeit gemunkelt wird«, fügte Colonel Davidge hinzu, »nämlich dass es im NATO-Hauptquartier einen Spion gibt, der vertrauliche Informationen nach außen trägt.«


    »Sie meinen einen verdammten Maulwurf?«, fragte Mark, dem der Gedanke ganz und gar nicht gefiel.


    »Genau das, Lieutenant. Der Verdacht besteht schon seit geraumer Zeit, wie Sie wissen. Spätestens seit einige Mitarbeiter der westlichen Abschirmdienste bei verdeckten Einsätzen getötet wurden.«


    Mark nickte. Davidge hatte Recht.


    Erst vor einigen Wochen war das Alpha-Team auf einem Einsatz in Deutschland gewesen– Anlass war der Mord an einem UN-Mitarbeiter gewesen, der in Hamburg einer internationalen Waffenschieber-Bande auf der Spur gewesen war. Die Mission hatte darin bestanden, einen gewissen Robert Berger zu fassen, das mutmaßliche Oberhaupt der Bande, das den Codenamen »Nexus« trug. Davidge und seine Leute hatten sich eine aufreibende Jagd mit dem Verbrecher geliefert, aber am Ende war er entwischt…


    »Glauben Sie, dass ein Zusammenhang zum Nexus-Syndikat besteht, Sir?«, fragte Mark geradeheraus.


    »Nun, dieser Einsatz in der Türkei wurde als Einzelmission deklariert, die angeblich nicht in größerem Zusammenhang steht«, gab Davidge zurück. »Allerdings können wir auch nicht erwarten, in alle Überlegungen der Führung einbezogen zu werden.«


    »Natürlich nicht«, kommentierte Caruso säuerlich. »Wir sind ja auch nur die Idioten, die die Kastanien aus dem Feuer holen sollen.«


    »So ist der Job«, versetzte Mara mit freudlosem Grinsen. »Hast du’s auch endlich kapiert?«


    »Wie auch immer«, meinte Davidge, »ich habe das Gefühl, dass wir hier an Dingen rühren, die nicht für uns bestimmt waren. Das Nexus-Syndikat wurde im Zusammenhang mit dem Türkei-Einsatz nicht ein einziges Mal erwählt. Entweder, wir haben hier etwas herausgefunden, wovon bisher noch nicht einmal die Geheimdienste etwas wussten, oder…«


    »…man hat uns nach Strich und Faden verarscht«, vervollständigte Caruso in seiner gewohnt unverblümten Art, was ihm einen tadelnden Blick des Colonels eintrug. Widerspruch kam allerdings keiner.


    »So oder so«, sagte Davidge, »unser Auftrag hier ist beendet. Wir haben die Mission ausgeführt und werden heute Nachmittag den Rückflug nach Fort Conroy antreten. Wir werden die Daten übergeben, die wir gesammelt haben, und damit ist die Sache für uns erledigt.«


    »Erledigt?« Caruso machte große Augen. »Aber das kann unmöglich Ihr Ernst sein, Sir. Ich meine, was wir da herausgefunden haben, schreit nach Aufklärung. Man muss feststellen, ob an der Sache etwas dran ist, und entsprechend handeln.«


    »Das wird auch geschehen, Sergeant«, versicherte Davidge hart, »aber wie Sie vielleicht wissen, sind wir keine Polizeitruppe, sondern ein Spezialkommando für Kriseneinsätze. Wir haben unsere Kompetenzen ohnehin schon überschritten und mehr Lärm gemacht, als man bei diesem Einsatz haben wollte. Also werden wir uns jetzt ganz still verhalten und die weitere Entwicklung einfach abwarten. Verstanden?«


    »Si, aber…«


    »Ich habe gefragt, ob Sie verstanden haben, Sergeant«, wiederholte Davidge mit aller Schärfe, und erntete dafür von Caruso ein schmollendes Nicken.


    Mark war klar, weshalb die Sache den Colonel so wütend machte. Seit Robert Berger versucht hatte, das gesamte Alpha Team bis auf Mark Harrer zu töten, hatten sie alle eine Rechnung mit ihm offen. Nun so unerwartet auf einen möglichen Hinweis zu stoßen, ließ die alte Feindschaft wieder aufleben.


    Mark kannte Davidge inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sich der Colonel am liebsten sofort auf die Suche nach Berger gemacht hätte. Aber er war nun einmal kein Söldner, der tun und lassen konnte, was ihm beliebte, sondern dem Befehl der Vereinten Nationen unterstellt. Und als Angehöriger von Special Force One hatte er sich den Anordnungen seiner Vorgesetzten zu fügen, unabhängig davon, wie seine persönlichen Präferenzen sein mochten.


    Bei der Bundeswehr nannte man dieses Prinzip kurz BuG– Befehl und Gehorsam. Es war die Grundregel, nach dem jede militärische Organisation funktionierte, und Special Force One bildete da keine Ausnahme. Allerdings war jedem einzelnen Mitglied der Gruppe anzusehen, dass das Gehorchen in diesem Fall schwer fiel.


    Robert Berger war ein Verbrecher übelster Sorte, dessen Rachsucht sie beinahe das Leben gekostet hatte– und er war noch immer da draußen und trieb sein Unwesen, schmuggelte gefährliche Chemikalien und Waffen an Despoten und Terroristen, die den Weltfrieden bedrohten und Freiheit und Menschenrechte mit Füßen traten.


    Nicht nur Mark und Caruso, auch alle anderen brannten darauf, ihm das Handwerk zu legen, und sie hofften, dass sie die Gelegenheit dazu bekommen würden.


    Dass es schon so bald sein würde, konnten sie natürlich nicht ahnen.


    ***


    NATO-Basis, Tschechien


    10 Tage später


    Lieutenant Bo Jenkins sog an der Zigarette, die er sich angesteckt hatte. Er nahm einen tiefen Zug und blies den blauen Rauch in langsamen Stößen aus– ein Ritual, das er entwickelt hatte, um sich in extremen Situationen zu beruhigen.


    Situationen wie dieser.


    Es war Jenkins’ erster Einsatz. Seine erste Mission. Er wollte nicht scheitern. Nicht, wenn es um so verdammt viel Geld ging. Wenn er den Job zuverlässig erledigte, bekam er dafür doppelt so viel, wie er sonst in einem Jahr verdiente. Dafür lohnte es sich, ein paar Prinzipien über den Haufen zu werfen.


    Anfangs hatten Jenkins Gewissensbisse geplagt, aber inzwischen machte er sich darüber keine Sorgen mehr. Beamte, Politiker, Aufsichtsräte– allenthalben las man in der Zeitung, dass sich irgendwer die Taschen voll stopfte, und das meist noch mit vollem Recht. Es war an der Zeit, dass auch Bo Jenkins seinen Teil vom Kuchen abbekam.


    Der Offizier der US Army nahm noch einen Zug, dann ließ er das Fenster des Wagens herab und schnippte den Stummel hinaus. Ein letzter, prüfender Blick in den Spiegel, aus dem ihm ein Mann entgegen blickte, der entschlossen war, sein Leben zu verändern. Dann stieg Jenkins aus, schloss den Wagen ab und ging zum Stabsgebäude.


    Wenn einer der Militärpolizisten ihn fragte, was er zu so später Stunde noch hier wollte, würde er irgendetwas von Überstunden für General Dwyer faseln. Sobald der Name des Stützpunktkommandanten fiel, würde niemand mehr irgendwelche Fragen stellen.


    Aber Jenkins hatte Glück. Die beiden Posten, die das Stabsgebäude bewachten, machten gerade ihre Runde, so dass er ungesehen eintreten konnte. Mit dem Generalschlüssel verschaffte er sich Zugang zum Gebäude und ging hinauf in den ersten Stock, wo sich sein Büro befand.


    Nicht, dass es ihn jetzt schon mitten in der Nacht an seinen Arbeitsplatz gezogen hätte, aber es gab da ein paar Dinge, die er seinen neuen Auftraggebern unbedingt mitteilen wollte. Informationen, die er während des Abendessens im Offizierscasino aufgeschnappt hatte und die vielleicht von Nutzen sein konnten.


    Jenkins betrat das kleine Büro, das ihm als stellvertretendem Versorgungsoffizier zugeteilt war. Ehe er das Terminal auf dem Schreibtisch hochfuhr, ließ er die Jalousien herab und verdunkelte den Raum. Das letzte, was er wollte, war, die Aufmerksamkeit der Wachen erregen.


    Er setzte sich und schaltete den Computer an, loggte sich in das System ein. Über die verschlüsselte Verbindung war es möglich, Informationen an seine Auftraggeber abzusetzen– und jede dieser Informationen wurde mit baren, blanken Dollars bezahlt. Dass er Menschenleben gefährdete, indem er diese Informationen preisgab, dass er damit gegen seine Vorgesetzten und Kameraden arbeitete, war Jenkins letztlich egal. Was für ihn zählte, war das Geld, das er bekam.


    Die Maske zur Eingabe der zu verschlüsselnden Nachricht öffnete sich auf dem Bildschirm, und Jenkins begann zu tippen. Er schrieb, dass der Stützpunkt in den nächsten Tagen hohen politischen Besuch bekam, was bedeutete, dass Sicherheitspersonal von anderen Basen abgezogen werden würde. Und das wiederum hieß, dass die Organisation freie Bahn für andere Aktivitäten hatte.


    Jenkins hatte noch keine zwei Zeilen getippt, als plötzlich mit lautem Krachen die Tür aufflog.


    »Militärpolizei! Keine Bewegung!«


    Ein ganzes Rudel Militärpolizisten, die weiße Helme trugen und mit Ruger-Maschinenpistolen bewaffnet waren, platzte in das kleine Büro. Die in den USA gefertigten Waffen vom Typ MP9 galten als eine verbesserte Version der legendären Uzi. Rein äußerlich ähnelte die MP9 denn auch stark dem israelischen Vorbild. Mit etlichen technischen Neuerungen im Innenleben war die MP9 als neue militärische und polizeiliche Dienstwaffe in den Vereinigten Staaten eingeführt worden. Mit dem Kaliber 9 x 19 mm Luger/Parabellum hatte die MP9 eine Feuergeschwindigkeit von 650 Schuss in der Minute.


    Reaktionsschnell wollte Jenkins noch einen Mausklick tätigen, um die Notfallroutine einzuleiten und das Verschlüsselungsprogramm zu löschen– aber er kam nicht mehr dazu.


    Der Kolben einer Maschinenpistole traf ihn in den Nacken, und er schrie auf vor Schmerz. Im nächsten Moment wurde er von groben Händen gepackt, in die Höhe gerissen, und gegen die Wand gepresst.


    Noch ehe er richtig begriff, was geschah, wurde er nach Waffen durchsucht und bekam Handschellen angelegt, während eine tiefe Stimme ihm seine Rechte vortrug.


    »Verdammt«, stieß er hervor, »was soll das?«


    »Lieutenant Bo Jenkins, Sie werden der Spionage verdächtigt.«


    »Was?«


    »Bitte verhalten Sie sich ruhig und kooperieren Sie, andernfalls sind wir gezwungen, Gewalt anzuwenden.«


    »Aber das… das ist einfach lächerlich«, beteuerte Jenkins, während er sich verzweifelt fragte, wie man ihm so schnell auf die Schliche gekommen sein konnte.


    Und ihm wurde klar, dass sein Traum vom eigenen Tauchclub auf den Malediven in unerreichbare Ferne gerückt war.


    ***


    Hauptquartier von Special Force One


    Fort Conroy, South Carolina


    Vier Tage später


    Hoher Besuch war im Hauptquartier zu Gast.


    Die Männer und Frauen von Special Force One bekamen selten Gelegenheit, ihre Ausgehuniformen zu tragen. General Matani, der südafrikanische Oberbefehlshaber der Truppe, war kein Freund ausschweifender militärischer Zeremonielle, weswegen er es meist beim Arbeitsanzug bewenden ließ. Heute jedoch war großes Herausputzen angesagt, denn kein geringerer als Heinrich von Schrader hatte seinen Besuch im Hauptquartier angekündigt.


    Von Schrader war der Attaché, der Special Force One im UN-Hauptquartier in New York vertrat. Er war nur dem Generalsekretär unterstellt und damit General Matanis ziviler Vorgesetzter.


    Die Tatsache, dass er Deutscher war, behagte Mark Harrer ganz und gar nicht, denn von Schrader entsprach vom Scheitel bis zur Sohle dem typisch deutschen Klischee: Pflichtbewusst, arbeitsam, ordnungsliebend bis zur Kleinkariertheit und immer auf seinen guten Ruf bedacht. Während sich Mark bemühte, solche Vorurteile abzubauen, schien von Schraders größtes Vergnügen darin zu bestehen, sie immer aufs Neue zu bestätigen.


    Das Besondere an von Schraders Besuch war, dass er nicht Special Force One im Allgemeinen galt, sondern dem Alpha Team im Besonderen. Und Colonel Davidge und seine Leute wussten nur zu gut, dass von Schrader eine so weite Reise nicht auf sich nahm, wenn es nicht einen triftigen Grund dafür gab.


    Diesen Grund erfuhren sie, als sie sich nach dem Appell auf dem Exerzierplatz in einem der Briefingräume versammelten. Auch General Matani war anwesend, und es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen man den General in seiner besten Uniform bewundern konnte.


    Nachdem er die Männer und Frauen von Davidges Trupp eine Weile lang aufmerksam durch seine Brillengläser gemustert hatte, trat von Schrader an das Rednerpult. Obwohl sich der Attaché alle Mühe gab, weltmännisch zu wirken, verrieten das streng zurückgekämmte, dünne Haar und der ein wenig zu perfekt sitzende Anzug den Bürokraten, der stets streng nach Vorschrift handelte. Die Achtung, die er unter den Soldaten genoss, war entsprechend gering.


    »Ladys und Gentlemen«, sagte von Schrader schließlich in akzentschwerem Englisch. »Sie dienen nun schon seit geraumer Zeit in dieser Einheit, die unter großen Anstrengungen von den Vereinten Nationen ins Leben gerufen wurde. Zwar wurde Special Force One anfangs noch von vielen Seiten kritisch beäugt, jedoch hat sich zwischenzeitlich bei den meisten Mitgliederstaaten die Erkenntnis durchgesetzt, dass eine Institution wie diese neben den nationalen Armeen, Eingreiftruppen und Sicherheitsorganen durchaus ihre Berechtigung hat. Dieser große Erfolg ist natürlich zu einem großen Teil Ihnen zu verdanken, dem Alpha-Team, das als erstes in den Einsatz geschickt wurde und sich unter widrigsten Bedingungen bewähren musste.«


    Der Attaché legte eine Kunstpause ein und ließ seine Worte wirken. »Mit Ihrem letzten Einsatz in der Türkei allerdings«, fuhr er dann fort, »hat sich vieles geändert.«


    »Ich wusste es«, raunte Caruso Mark zu. »Jetzt haut uns der Mistkerl in die Pfanne. Das gibt ’nen ordentlichen Anschiss.«


    »Denn in Anatolien«, sagte von Schrader, »haben Sie erstmals unter Beweis gestellt, dass Sie nicht nur alles daran setzen, die Ihnen übertragenen Missionen auszuführen, sondern dass Sie auch in der Lage sind, selbständig zu operieren und das Missionsziel den jeweiligen Gegebenheiten anzupassen.«


    »Was war das denn?«, fragte Alfredo halblaut. »Ich höre wohl nicht richtig.«


    Auch Mark kam es vor, als hätte er die letzten dreißig Sekunden geträumt. War das tatsächlich von Schrader, der da vorn stand und lauthals verkündete, dass sie ihre Sache gut gemacht hatten? Derselbe von Schrader, der sonst bei jeder Kleinigkeit mit der Dienstvorschrift wedelte?


    »Durch Lieutenant Harrers und Sergeant Carusos tapferen Einsatz– und nicht zuletzt durch Lieutenant Leblancs Genialität im Umgang mit Computern– ist es gelungen, erneut die Spur des berüchtigten Nexus aufzunehmen, nachdem die Geheimdienste über Wochen hinweg im Dunkeln getappt sind.«


    »Unser Verdacht hat sich also bestätigt?«, erkundigte sich Colonel Davidge. »Die Schmuggler arbeiteten für den Nexus?«


    »Allerdings. Dank der Datenprotokolle, die Lieutenant Leblanc herausgefiltert hat, konnte vor zwei Tagen ein Spion gefasst werden– ein amerikanischer Offizier, der von einer NATO-Basis in Tschechien aus Informationen veruntreuen wollte. Glücklicherweise konnte er rechtzeitig daran gehindert werden. Um die ihm drohende Strafe zu mildern, hat er mit den Sicherheitsbehörden kooperiert. Zwar kennt er keine Namen, aber an der Art und Weise, wie er rekrutiert und ausgebildet wurde, lässt sich deutlich die Handschrift des Nexus erkennen. Das Syndikat ist noch immer aktiv, und wie wir von dem Gefangenen erfahren haben, benutzt es die Route über die Türkei, um zur Waffenfertigung benötigte Chemikalien in den Nahen Osten zu schaffen.«


    »Aber die Protokolle, die ich gefunden haben, gingen vom NATO-Hauptquartier aus, und nicht von einer Außenstelle irgendwo in Tschechien«, wandte Leblanc ein.


    »Damit haben Sie durchaus Recht, Lieutenant. Der Spion, der den Sicherheitsbehörden in Tschechien ins Netz gegangen ist, war nur ein kleiner Fisch. Der große Übeltäter scheint tatsächlich in Brüssel zu sitzen, und wir vermuten ihn in hoher Führungsebene. Es wird Ihre Aufgabe sein, Ladys und Gentlemen, ihn ausfindig zu machen und zu enttarnen.«


    »Wir sollen uns auf Maulwurfsjagd begeben, Sir?«, halte Colonel Davidge ungläubig nach. »Im NATO-Hauptquartier?«


    »Genauso ist es.«


    »Aber, bei allem Respekt, warum gerade wir? Die NATO verfügt selbst über hochkarätiges Personal. Zudem haben wir uns bei unserem letzten Einsatz den Nexus betreffend nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Robert Berger ist uns entwischt, und hätte Lieutenant Harrer nicht so entschlossen gehandelt, hätte Berger uns alle getötet.«


    »Das mag richtig sein, Colonel«, beharrte von Schrader, »aber bei der NATO ist man wohl der Ansicht, dass Sie und Ihre Leute am besten geeignet sind, um den Spion aufzuspüren und unschädlich zu machen. Es hat ein offizielles Hilfeersuchen an den UN-Generalsekretär gegeben, und ich muss Ihnen nicht sagen, was das für einen Prestigegewinn für uns bedeutet.«


    Die Augen des Attachés hatten zu leuchten begonnen, und spätestens jetzt war allen klar, weshalb von Schrader die Sache in der Türkei kurzerhand unter den Tisch gekehrt und Mark und Caruso sogar seine Anerkennung ausgesprochen hatte: Er war von höchster Stelle dafür belobigt worden, und das ließ sich der Deutsche nur zu gerne gefallen.


    »Der Nexus alias Robert Berger ist noch immer aktiv«, verkündete von Schrader. »Und für Special Force One ergibt sich dadurch eine historische Chance, wie General Matani Ihnen gleich erklären wird.«


    Der Deutsche trat zurück und nickte Matani zu. Der General war kein Freund großer Worte, entsprechend kam er ohne lange Vorreden auf den Punkt.


    »Die Festnahme des Spions in Tschechien hat uns eine seltene Gelegenheit eröffnet«, sagte er betont sachlich. »Denn der US-Offizier Bo Jenkins, der auf der Gehaltsliste des Nexus stand, war zwar nur ein kleiner Fisch. Aber wie er im Verhör gestand, hatte er Weisung, sich in einer Woche in Brüssel mit einem V-Mann zu treffen, hinter dem der NATO-Sicherheitsdienst den eigentlichen Spion vermutet, der im Hauptquartier sein Unwesen treibt. Diesen Maulwurf auffliegen zu lassen, wird Ihre Aufgabe sein.«


    »Ich verstehe«, sagte Davidge. »Und wie soll das vonstatten gehen, Sir? Gibt es konkrete Hinweise?«


    »Da Jenkins bislang noch keinem seiner anonymen Auftraggeber begegnet ist, kennt niemand sein Aussehen«, gab Matani zurück. »Das eröffnet uns die Möglichkeit, einen unserer Leute undercover in die Organisation einzuschleusen. Dadurch erhalten wir die Chance, den Spion zu enttarnen und dem Syndikat einen empfindlichen Schlag zu versetzen.«


    »Und wer soll diese Aufgabe übernehmen?«, fragte Davidge, obwohl er sich die Antwort bereits denken konnte.


    »Die Wahl ist auf Lieutenant Harrer gefallen. Er ist der einzige, der bereits direkten Kontakt mit Robert Berger hatte und ihn erkennen würde.«


    »Das wage ich zu bezweifeln, Sir«, wandte Mark ein. »Ich habe nur mit Berger telefoniert– vorausgesetzt, er ist es wirklich gewesen. Und die Telefonate waren alles andere als lang.«


    »Dennoch sind Sie der einzige, der je Kontakt mit ihm hatte. Außerdem erfüllen Sie auch alle übrigen Kriterien. Sie haben Jenkins’ Alter und Körpergröße, und Ihr Englisch ist mittlerweile so flüssig und amerikanisch geworden, dass sie glatt als US-Offizier durchgehen könnten.«


    »Vielen Dank auch«, brummte Mark.


    »Einen Augenblick«, wandte Davidge ein. »Ich bin nicht sicher, ob mir diese Sache gefällt. Wie Sie sehr wohl wissen, General, sind wir eine Eingreiftruppe und keine Ermittler. Meine Leute, einschließlich Lieutenant Harrer, sind für solche Einsätze nicht ausgebildet.«


    »Aber Sie haben schon mehrfach gezeigt, dass Sie jeder Herausforderung gewachsen sind«, widersprach von Schrader entschieden. »Muss ich Sie daran erinnern, Colonel, dass die Herausforderungen im Kampf gegen den internationalen Terrorismus von Tag zu Tag zunehmen? Das Schlachtfeld hat sich geändert, ebenso wie die Waffen. Der Krieg, in dem Sie und Ihre Leute kämpfen, ist asymmetrischer Natur und wird unmittelbar unter uns ausgetragen, in unserer Mitte. Und ich denke nicht, dass Special Force One sich einer solchen Herausforderung verschließen kann. Nicht, wenn wir als Spezialeinheit auch weiterhin ernst genommen werden wollen.«


    Davidge schnitt eine Grimasse. Die Sache behagte ihm nicht, aber zum einen waren die Argumente des Attachés nicht von der Hand zu weisen, und zum anderen war da noch die Rechnung, die das Alpha-Team mit Robert Berger zu begleichen hatte. Jede Gelegenheit, seiner Organisation Schaden zuzufügen, war willkommen.


    »Also schön«, knurrte der Colonel. »Aber ich warne Sie– wenn es sich bei dieser Aktion nur um einen miesen PR-Trick handeln sollte, um Sie in New York besser dastehen zu lassen, dann…«


    »Was erlauben Sie sich?« Von Schraders schweinchenrosa Züge färbten sich rot. »Ist Ihnen nicht klar, was für eine historische Chance, sich Ihnen bietet?«


    »Vor allem ist es eine historische Chance, um dabei draufzugehen«, erwiderte Davidge. »Unsere letzte Begegnung mit dem Nexus-Syndikat hat gezeigt, dass diese Leute mit allen Wassern gewaschen sind und keine Skrupel haben. Wenn ich das Leben meiner Leute aufs Spiel setze, dann will ich Ihr Wort darauf, dass diese Sache Hand und Fuß hat und es keine Hintertürchen gibt. Wir brauchen volle Handlungsfreiheit und jede Unterstützung, die wir benötigen.«


    »Das ist glatte Erpressung.« Von Schraders Züge färbten sich noch dunkler. »General Matani, ich verlange, dass Sie den Colonel zur Ordnung rufen und ihn über seine Pflichten informieren.«


    »Das werde ich gerne tun, Sir«, konterte Matani, »aber ich werde auch Sie gerne daran erinnern, dass Sie den Männern und Frauen von Special Force One gegenüber eine Fürsorgepflicht haben. Ich kann Colonel Davidges Bedenken durchaus nachvollziehen, und falls ich auch nur den geringsten Anlass zu der Annahme habe, dass diese Mission von vornherein gefährdet ist, dann werde ich ihr meine Zustimmung verweigern.«


    »Aber…«


    »Wie steht es, Sir? Haben unsere Leute die volle Rückendeckung der Vereinten Nationen? Wird Ihnen der Handlungsspielraum gewährt, den sie brauchen? Oder sind sie nur Marionetten des NATO-Sicherheitsdiensts?«


    Von Schrader sah aus, als hätte er etwas Unrechtes gegessen. Sein Hals war auf das Doppelte angeschwollen, die Brille wirkte deplaziert in seinem puterroten Gesicht.


    »Sie bekommen jede Unterstützung, die Sie benötigen«, versicherte er schließlich. »Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass Sie bei diesem Einsatz freie Hand haben. Finden Sie nur diesen Spion und bringen Sie ihn zur Strecke, das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Sie haben fünf Tage Zeit, um sich auf Operation ‚Shadow’ vorzubereiten.«


    ***


    NATO-Hauptquartier, Brüssel


    3 Tage später


    Das Telefon auf dem breiten Eichenholzschreibtisch klingelte.


    »Ja?«


    »Ich bin es«, sagte eine Stimme, die sich wegen des Zerhackers fremd und automatenhaft anhörte. »Das Treffen findet wie geplant statt. Der Informant trifft übermorgen ein. Offiziell reist er aufgrund eines Versetzungsschreibens an, das sich nach zwei Tagen jedoch als Ergebnis eines Verwaltungsfehlers herausstellen wird. Auf diese Weise wird es keine lästigen Fragen geben.«


    »Verstanden. Hat er die Informationen dabei?«


    »Davon gehen wir aus. Nach Sichtung sind sie unmittelbar an die nächste Stelle zu übermitteln.«


    »Verstanden.«


    »Dann bis zum nächsten Anruf.«


    Es klickte in der Leitung, und das Gespräch war zu Ende. Noch einen Moment hielt der Mann am Schreibtisch den Hörer in der Hand, dann legte er ihn auf die Gabel zurück.


    Phase zwei hatte begonnen.


    ***


    Brüssel, Internationaler Flughafen


    O935 MEZ


    Aus Tarnungsgründen reisten die Teammitglieder auf unterschiedlichen Routen nach Belgien.


    Mark Harrer musste in der Rolle des US-Offiziers Bo Jenkins über Tschechien einreisen, um die Gegenseite keinen Verdacht schöpfen zu lassen. Ausrüstung und Waffen wurden mit einer Transportmaschine des US-Militärs nach Belgien geschafft– die Mittel, die Special Force One von den Vereinten Nationen zur Verfügung gestellt wurden, waren nach wie vor knapp. Waffenspezialistin Mara Sanchez begleitete den Transport, während Colonel Davidge und der Rest des Trupps als Zivilisten getarnt eine Linienmaschine benutzten, die den Internationalen Flughafen von Brüssel planmäßig erreichte.


    Während des gesamten Fluges hatte John Davidge kaum ein Wort gesprochen. Die Tatsache, dass er einen seiner Leute auf eine gefährlichen Ein Mann-Mission schicken musste, ohne ihn auf irgendeine Weise unterstützen zu können, behagte dem Colonel nicht. Immer wieder musste er an die letzte Begegnung mit dem Nexus denken und wie knapp sie alle dem Tod entgangen waren. Hatten sie diesmal eine bessere Chance?


    So schweigsam der Colonel war– Leblanc plapperte wie ein Wasserfall. Die Rückkehr nach Brüssel, wo er einen großen Teil seiner Dienstzeit verbracht hatte, schien den Franzosen regelrecht zu beflügeln. Er redete ohne Unterlass, während sie die Ankunftshalle durchquerten, um den Mietwagen in Empfang zu nehmen, der für sie reserviert worden war.


    »…und in Bruxelles, mes amis, da kenne ich eine Bar, da werdet ihr Augen machen. Dort gibt es die hübschesten Mädchen von ganz Belgique, und für ein Lächeln und einen Drink lesen Sie euch jeden Wunsch von den Augen ab.«


    »Wirklich?«, fragte Miro Topak begierig, und auch Alfredo Caruso zeigte sich recht interessiert.


    »Aber ja, wenn ich es euch sage. Als ich noch im Hautquartier stationiert war, sind wir jeden Mittwoch hingegangen. Da ist nämlich Happy Boy Hour.«


    »Typisch.« Ina Lantjes schnaubte verächtlich. »Computergenie oder nicht, wenn es um bestimmte Themen geht, befinden sich alle Männer auf derselben Stufe– nämlich auf der prähistorischer Jäger und Sammler.«


    »Was heißt denn das nun wieder, Doc?«, fragte Caruso einfältig.


    »Ganz einfach«, verdolmetschte Leblanc grinsend, »der Doc will damit sagen, dass wir uns wie verdammte Neandertaler benehmen. Und dass wir uns in Gegenwart einer Dame zusammennehmen sollten.«


    »Eine Dame?«, feixte Alfredo. »Ich sehe hier beim besten Willen keine Dame.«


    Sie erreichten den Schalter der Autovermietung, und Davidge klärte die Formalitäten. Offiziell reisten sie als Touristen, was am einfachsten war, weil keine überflüssigen Fragen gestellt wurden. Ein geräumiger Van, der für sie reserviert war, bot allen fünf Teammitgliedern ausreichend Platz. Miro Topak übernahm das Steuer, und schon kurz darauf verließ der Van das Flughafengelände und schlug die Route zum NATO-Hauptquartier ein.


    Davidge, der auf dem Beifahrersitz saß, schloss die Augen, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen– wer konnte sagen, wann es das nächste Mal der Fall sein würde?


    Aus alter Gewohnheit stellte sich der Colonel den rechten Seitenspiegel des Van so ein, dass er hineinschauen konnte. Kurz bevor er die Augen schloss, war ein gelber Citroen im Rückspiegel zu sehen. Als Davidge nach etwa zehn Minuten die Augen wieder öffnete, war der Citroen noch immer da. Und als Topak den Van wenig später von der Autobahn steuerte, folgte auch der Citroen.


    Davidges anerzogene Vorsicht erwachte.


    »Sergeant Caruso«, sagte er laut, »werfen Sie mal einen unauffälligen Blick aus dem Rückfenster. Sehen Sie auch, was ich sehe, oder haben Sie nur Augen für hübsche Mädchen?«


    »Durchaus nicht, Sir«, kam die Antwort prompt. »Da ist ein gelber Citroen, der uns schon eine ganze Weile hinterherfährt.«


    »Allerdings«, bestätigte Davidge, »und das gefällt mir nicht. Caruso, behalten Sie ihn im Auge, aber nicht so, dass es auffällt. Und Sie, Leblanc, überprüfen das amtliche Kennzeichen.«


    »Sofort«, antwortete der Franzose und holte sein Chérie aus dem Gepäck. Er klappte das Notebook auf und aktivierte es, und schon wenig später war er dabei, sich via Satellitenverbindung in die Datenbank der lokalen Polizeibehörde einzuloggen. Da der Citroen in Belgien zugelassen war, würde es nur wenige Augenblicke dauern, die Autonummer zu überprüfen.


    Unterdessen passierte der Van einige Kreuzungen, und immer blieb ihm der gelbe Wagen auf den Fersen. Durch die verspiegelten Scheiben ins Innere des Pkw zu blicken, war nicht möglich. Natürlich konnte es auch Zufall sein, dass das Fahrzeug schon die ganze Zeit hinter ihnen herfuhr, aber Davidge und seine Leute hatten gelernt, dass Misstrauen manchmal überlebensnotwendig sein konnte.


    »C’est ça, ich habe die Nummer«, meldete Leblanc. »Laut Eintragung bei der Polizeibehörde wurde der Citroen vor drei Wochen als gestohlen gemeldet. Wer immer da am Steuer sitzt, dürfte also kaum der rechtmäßige Besitzer sein.«


    »Das habe ich mir gedacht«, knurrte Davidge. »Gibt es einen anderen Weg zum Hauptquartier?«, wandte er sich an Miro Topak, der kurzerhand das Navigationssystem befragte.


    »Ja, Sir«, bestätigte der Russe. »Aber es ist ein Umweg.«


    »Kein Problem, den nehmen wir in Kauf«, versicherte der Colonel, und an der nächsten, von unscheinbaren Vorstadthäusern gesäumten Kreuzung bog der Kleinbus nach rechts ab, in eine wenig befahrene Straße. Der Citroen folgte erneut und bestätigte damit den Verdacht.


    »Okay, das reicht«, knurrte Davidge. »Hängen Sie den Mistkerl ab, Corporal, das ist Befehl.«


    Topak bestätigte und drückte aufs Gas. Der achtsitzige Van machte einen Satz nach vorn und bog schlitternd um eine weitere Ecke– auch der Fahrer des Citroen beschleunigte.


    »Er bleibt uns auf den Fersen«, meldete Caruso. »Dieser Typ scheint es tatsächlich auf uns abgesehen zu haben. Vielleicht sollten wir ihn stellen, Colonel.«


    »Vielleicht.« Davidge nickte. »Andererseits sind wir unbewaffnet, und es könnte sich auch um eine verdammte Falle handeln.«


    »Oui«, pflichtete Leblanc bei, »aber ich wüsste zu gerne, wie die Gegenseite über unser Eintreffen schon Bescheid wissen kann.«


    »Sieht so aus, als wäre das Sicherheitsproblem im NATO-Hauptquartier noch größer als bislang angenommen«, mutmaßte Dr. Lantjes. »Vielleicht sollten wir…«


    Der Rest von dem, was die Ärztin sagte, ging im Aufröhren des Motors unter, als Miro Topak das Gaspedal durchtrat. Der Van beschleunigte abermals und schoss über eine Kreuzung, deren Ampel gerade auf Rot umgeschaltet hatte. Der Citroen blieb dennoch an ihrem Heck und verursachte ein mittelgroßes Verkehrschaos, als er zwei kreuzenden Fahrzeugen die Vorfahrt nahm und diese beim Ausweichen kollidierten.


    »Hervorragend«, meinte Caruso grinsend. »Wir sind schon wieder dabei, uns großartig einzuführen. Von Schrader wird begeistert sein.«


    Niemand lachte, und einen Herzschlag später gab es dazu auch keinen Grund mehr– denn aus dem Beifahrerfenster des Citroen tauchte eine vermummte Gestalt auf, die eine Sturmhaube über dem Kopf trug und eine Ingram-Maschinenpistole im Anschlag hatte– und die im nächsten Moment das Feuer eröffnete.


    »Die Köpfe runter!«, konnte Davidge gerade noch rufen, dann stach auch schon eine Garbe aus dem Lauf und durchschlug die Heckscheibe des Van. Heiße Projektile fegten durch das Innere des Wagens und zischten über die Special-Force-One-Kämpfer hinweg. Miro Topak, der sich am Fahrersitz nicht ducken konnte, hatte sagenhaftes Glück– die Projektile verfehlten ihn um Zentimeter und durchschlugen die Windschutzscheibe.


    Im Nu war das Sicherheitsglas mit einem spinnennetzartigen Gewirr von Sprüngen durchzogen, die dem Fahrer die Sicht raubten. Einen Häuserblock lang steuerte Topak das Fahrzeug blind– dann hatte Davidge die Überreste der Scheibe geistesgegenwärtig nach draußen getreten.


    Die Sicht war wieder frei, dafür fegte jetzt kalter Fahrtwind ins Innere des Van– und der Citroen war ihnen noch immer auf den Fersen.


    Wieder feuerte der Schütze, aber diesmal war Topak darauf vorbereitet. Blitzschnell riss er das Steuer zur Seite und ließ den Wagen nach links ausbrechen. Das Chassis des Van protestierte mit metallischem Ächzen, aber die Garbe des Killers ging ins Leere.


    »Verdammt«, schrie Caruso. »Gebt mir meine MP7. Das Arschloch mach’ ich alle!«


    Aber Caruso hatte seine Waffe nicht, ebenso wenig wie alle anderen. Die Ausrüstung war zusammen mit Mara Sanchez direkt zum Einsatzort gebracht worden, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu provozieren. Nun hatten sie mehr davon, als ihnen lieb sein konnte.


    Ein Wegweiser tauchte auf, der über den weiteren Streckenverlauf informierte. Der rechte Abbieger führte Richtung Stadtzentrum, der linke stadtauswärts. Miro Topak machte jedoch keine Anstalten, nach links oder rechts abzubiegen. Er blieb auf dem Gas und fuhr stur geradeaus.


    »Corporal«, fragte Davidge, »was haben Sie vor?«


    »Uns den Armleuchter vom Hals schaffen, Sir«, erwiderte der Russe mit seinem drolligen Akzent.


    Im nächsten Moment war das Ende der Straße heran, und anstatt in eine der beiden Richtungen abzubiegen, fuhr Topak weiter geradeaus, auf die Mündung einer Gasse zu, die für Fahrzeuge verboten war, weil sie viel zu eng dafür war. Davidge schätzte die Breite auf etwa einen Meter achtzig– ebensoviel, wie der Van hatte, die Außenspiegel nicht mitgerechnet.


    »Corporal«, rief er, »halten Sie das für eine gute…?«


    Weiter kam er nicht.


    Mit satten hundert Sachen schoss der Van über die Kreuzung. Die Mündung der Gasse raste heran, und für einen Sekundenbruchteil hatte Davidge das miese Gefühl, die Fahrt würde ein ziemlich jähes und böses Ende nehmen.


    Dann kam der Moment der Wahrheit.


    Mit hässlichem Knacken brachen beide Außenspiegel ab, als der Van wie der Blitz in die Gasse schoss, und man hörte das hässliche Schrammen von Metall über Mauerwerk. Dann war der Van in der Gasse, und mit kaum vermindertem Tempo lenkte Miro das Fahrzeug zwischen den senkrecht aufragenden Häusermauern hindurch.


    Davidge und die anderen blickten zurück– und sahen, wie der Fahrer des Citroen, der den Stunt des Russen nachmachen wollte, kläglich scheiterte.


    Obwohl der Pkw etwas schmaler war als der Van, steuerte er die Gasse ein wenig zu weit rechts an, und der Kotflügel schloss schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Mauerwerk. Der Wagen wurde herumgerissen und krachte mit dem Heck gegen die linke Seite der Gasse, und das mit solcher Wucht, dass er sich in der Mündung verkeilte. So blieb er stehen, in einer Wolke von heißem Dampf, der aus dem leck geschlagenen Kühler qualmte.


    Der Killer mit der Ingram sprang aus dem Wagen und schickte dem Van eine zornige Garbe hinterher, die jedoch zu ungenau gezielt war, als dass sie getroffen hätte.


    Die Gefahr war gebannt.


    »Yahoo!«, rief Caruso aus, und er und Leblanc klatschten begeistert Beifall. »Miro, du Wunderknabe! Das war eine echte Heldentat! Ehrlich, das macht dir so leicht keiner nach. Schade, dass Mark das nicht gesehen hat.«


    »Ich bin sicher er wäre begeistert gewesen«, räumte Dr. Lantjes säuerlich ein. »Ich hingegen finde, dass das bodenlos leichtsinnig gewesen ist. Wir hätten alle dabei draufgehen können.«


    »Hören Sie nicht auf den Doc, mein Junge«, meinte Davidge, obwohl er kreidebleich war im Gesicht. »Sie haben Ihren Job gut gemacht. Fahren Sie jetzt auf schnellstem Weg ins NATO-Hauptquartier. Und Sie, Leblanc, alarmieren die Polizei, damit sie sich um unsere Verfolger kümmert.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Was waren das für Kerle?«, wollte Caruso wissen. »Ein Begrüßungskomitee des Nexus?«


    »Vielleicht, obwohl man dem Nexus etwas mehr Professionalität zutrauen sollte«, gab Davidge zurück. »Vielleicht waren es auch nur ein paar hergelaufene Kriminelle, die uns für Touristen hielten und uns ausnehmen wollten.«


    »Und– wenn es tatsächlich Killer des Nexus waren?«, fragte Ina Lantjes.


    »Dann, mein lieber Doktor, ist der Feind vor uns gewarnt, und wir sollten uns gut überlegen, ob wir Operation Shadow wirklich durchziehen sollten.«


    ***


    »Die Sache abblasen?«


    General Corwyn Seagate blickte John Davidge so verständnislos an, als hätte dieser behauptet, dass die Erde eine flache Scheibe sei.


    »Sie wollen, dass wir Operation Shadow abblasen?«, fragte er noch einmal nach.


    »Nun, Sir, nach der Begegnung mit dem Killer halte ich es für legitim, zumindest über eine Verschiebung nachzudenken.«


    »Eine Verschiebung ist nicht möglich, das wissen Sie genau, Colonel. Das Motto lautet jetzt oder nie.«


    »Aber es wäre möglich, dass die Gegenseite über unsere Anwesenheit in Belgien informiert ist, wodurch die gesamte Mission von vornherein gefährdet wäre.«


    »Es wäre möglich«, räumte Seagate ein, ein breitschultriger, untersetzter Amerikaner Ende fünfzig, der der Chef der NATO-Sicherheitsabteilung war. »Aber wir wissen es nicht mit Bestimmtheit. Außerdem, glauben Sie, meine Abteilung hätte diesen ganzen Plan ausgetüftelt und vorbereitet, nur um wenige Stunden vor Beginn der Operation alles abzublasen? Ihnen ist wohl nicht bewusst, um wie viel es bei dieser Sache geht, Colonel.«


    »Das ist mir durchaus bewusst«, versicherte Davidge, »und ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie bei der Ergreifung des Spions die Hilfe von Special Force One in Anspruch nehmen wollen. Aber das Auftauchen des Verfolgers könnte bedeuten, dass die Gegenseite über unsere Pläne Bescheid weiß und bereits Abwehrmaßnahmen getroffen hat.«


    »Das könnte es bedeuten«, sagte Seagate, der hinter seinem breiten Eichenholzschreibtisch thronte wie ein Kanzler. »Aber es könnte auch ebenso gut sein, dass Sie es nur mit ein paar gemeinen Ganoven zu tun hatten. Immerhin haben Sie nicht den geringsten Beweis zu bieten, dass es Agenten des Nexus gewesen sind.«


    »Der Fahrer und der Schütze sind entkommen, das ist wahr«, räumte Davidge ein. »Als die Polizei am Unfallort eintraf, waren sie bereits verschwunden. Aber selbst wenn nur die entfernte Möglichkeit besteht, dass die Gegenseite gewarnt ist, sollten wir vorsichtig sein. Glauben Sie mir, General, ich habe mit dem Nexus-Syndikat meine Erfahrungen gesammelt, und ich denke, dass…«


    »Ich bin über die Geschehnisse in Deutschland durchaus informiert, Colonel, und ich weiß auch, dass Sie und der Großteil Ihres Trupps dabei um ein Haar draufgegangen wären. Aber eine Gelegenheit wie diese, an Bergers Bande heranzukommen, bietet sich vielleicht niemals wieder. Wenn Ihnen das Risiko zu groß erscheint, unterstellen Sie Lieutenant Harrer meinem Kommando und ziehen Sie sich mit dem Rest Ihrer Gruppe zurück.«


    »Das kommt nicht in Frage, General«, lehnte Davidge ab. »Wir sind alle bei diesem Einsatz dabei, oder keiner von uns. Einzeln gibt es uns nicht, Sie kriegen immer nur das gesamte Team.«


    »Dann also das Team«, entschied Seagate kurzerhand. »Sobald Lieutenant Harrer eingetroffen ist, werden wir ihn in die Mission einweisen, und ich erwarte dabei Ihre volle Kooperation, Colonel. Immerhin wurde sie mir von Ihrem Vorgesetzten General Matani persönlich zugesichert.«


    »Keine Sorge«, versicherte Davidge, »meine Leute werden Sie nach Kräften unterstützen, und Lieutenant Harrer wird sein bestes geben, wie es seine Art ist. Ich wollte nur meine Bedenken zum Ausdruck bringen.«


    »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Seagate mit freudlosem Grinsen und schob ihm über den Tisch eine lederne Mappe zu, die die »top secret«-Banderole trug. »Hier drin befinden sich alle Informationen, die Sie brauchen. Lesen Sie sie und weisen Sie Ihre Leute in die Mission ein. Ich erwarte rasche Ergebnisse, Colonel.«


    ***


    NATO-Hauptquartier, Brüssel


    Abteilung für Innere Sicherheit


    1637 MEZ


    Es war Marks erster Einsatz undercover– entsprechend nervös war er, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.


    Seine Ausbildung beim deutschen KSK hatte diverse Kampftechniken sowie Landeoperationen zu Wasser und aus der Luft umfasst; er war Nahkampfexperte und aufgrund besonderer Leistungen vom Feldwebel zum Offizier befördert worden.


    Aber er hatte nur wenig Ahnung, wenn es darum ging, in eine fremde Identität zu schlüpfen und sie glaubhaft zu verkörpern– und genau darum ging es bei diesem Einsatz, von dem so viel abhing. Es ging nicht nur um das Prestige und das Ansehen von Special Force One, sondern vor allem um die Ergreifung eines Spions, dessen Verrat schon zahlreiche Männer das Leben gekostet hatte.


    Es war ungewohntes Terrain, auf dem sich Mark bewegte– aber er war entschlossen, auch hier sein bestes zu geben.


    Er hatte fünf Tage Zeit gehabt, um sich in die Lebensgeschichte von Lieutenant Bo Jenkins einzuarbeiten, seines Zeichens Offizier der US Army– und Spion für den Nexus.


    Kindheit in Wisconsin, nach der Highschool zur Armee, Ausbildung in Fort Hood, Texas. Später mit der 1. Infanteriedivision in Deutschland stationiert; vor acht Monaten dann als Versorgungsoffizier auf einen neu eröffneten NATO-Stützpunkt in Tschechien versetzt.


    So ließ sich Jenkins’ Laufbahn kurz und knapp zusammenfassen– Mark hatte freilich noch ungleich mehr Details in sein Gedächtnis pauken müssen. Falls der V-Mann, mit dem sich Jenkins treffen wollte, ihn über sein familiäres Umfeld und seine Vergangenheit befragte, sollte er schließlich keinen Verdacht schöpfen.


    »Wie ist der Name Ihrer Frau?«, fragte General Seagate, der Mark lauernd wie ein Geier umkreiste.


    »Nancy«, gab Mark zurück.


    »Und wie heißen ihre Kinder?«


    »Sarah und Jessica.«


    »Und der Junge?«


    »Ich habe keinen Jungen, nur zwei kleine Mädchen.«


    »Sehr gut.« Der General nickte. »Ich muss zugeben, dass ich von Ihrer Vorstellung sehr beeindruckt bin, Lieutenant Harrer.«


    Mark drehte sich auf dem Stuhl herum und blickte dem Amerikaner unverwandt ins Gesicht. »Ehrlich gesagt, Sir, habe ich keine Ahnung, von wem Sie reden. Wahrscheinlich verwechseln Sie mich. Mein Name ist Bo Johnson, Lieutenant der US Army, Dienstnummer…«


    »Schon gut, ich glaub’s Ihnen.« Seagate winkte ab und wandte sich Colonel Davidge zu, der wortlos dabeigestanden hatte. »Ich muss zugeben, Colonel, dass Ihr Mann wirklich auf Zack ist. Aber wird er auch so geistesgegenwärtig sein, wenn es um alles oder nichts geht? Wenn sein Leben bedroht und die Kacke wirklich am Dampfen ist?«


    »Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln«, erwiderte Davidge ohne Zögern. »Lieutenant Harrer hat sich schon in diversen Einsätzen bewährt und genießt mein vollstes Vertrauen.«


    »Wie schön für Sie«, knurrte Seagate. »Ich kann nur hoffen, dass das wirklich so ist. Ich will Ihnen nicht verhehlen, dass ich lieber einen meiner eigenen Leute auf diese Mission geschickt hätte, aber Harrer ist nun einmal der einzige, der bislang Kontakt mit Berger hatte.«


    »Jenkins, Sir«, wandte Mark mit breitem Grinsen ein. »Bo Jenkins, um genau zu sein. Dienstnummer…«


    »Lassen Sie den Blödsinn«, knurrte Seagate. »Das Lachen wird Ihnen vergehen, wenn diese Verbrecher Sie in der Mangel haben. Also konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Aufgabe, statt hier den Clown zu spielen. Das Treffen mit dem Verbindungsmann ist für heute Abend angesetzt. Sie werden den Kerl treffen und ihm die Informationen übergeben, die meine Abteilung vorbereitet hat– natürlich allesamt Fakes, die Robert Berger zum Handeln zwingen werden.«


    »Inwiefern, Sir?«, fragte Mark.


    »Lassen Sie das unsere Sorge sein, Lieutenant. Sorgen Sie nur dafür, dass die Gegenseite an die Dokumente gelangt und versuchen Sie, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Mehr wird von Ihnen nicht verlangt.«


    »Na klar«, knurrte Mark.


    Er hatte verstanden.


    Weil er der bislang einzige war, der Kontakt zum Nexus-Syndikat hatte, sollte er den Köder spielen und seinen Arsch riskieren– die Fäden jedoch wurden von anderen gezogen. Auch Colonel Davidge war anzusehen, dass ihm die Sache nicht gefiel. Aber wenn sie an Berger heran wollten, hatten sie wohl keine andere Wahl, als das Spiel mitzuspielen, und zwar nach den Regeln, die Seagate ihnen vorgab.


    Vorerst wenigstens.


    ***


    Atomium, Brüssel


    Zur selben Zeit


    »Was ist denn? Sagte ich nicht, dass ich beim Essen nicht gestört zu werden wünsche?«


    Der elegant gekleidete Mann mit dem pomadigen Haar, der am Tisch saß und Schnecken in Weinsauce aß, blickte unwillig von seinem Teller auf.


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Monsieur«, sagte der Mann, der mit pflichtschuldig gebeugtem Haupt vor ihm stand, »aber wir haben soeben eine Nachricht erhalten, von der ich mir dachte, dass Sie sich dafür interessieren würden.«


    »So?« Der Mann am Tisch, der jede Menge Geld hatte, aber keinen Stil, kaute schmatzend auf den Schnecken. »Und was für eine Nachricht sollte das sein? Hat das Finanzamt es aufgegeben, mir ans Bein pissen zu wollen?«


    »Nein, Monsieur. Aber wir haben soeben Nachricht erhalten, dass sich der Tipp bestätigt hat. Leblanc ist wieder in der Stadt.«


    »Leblanc?« Der Mann am Tisch hörte auf zu kauen. »Meinen wir denselben Leblanc? Diesen impertinenten Mistkerl, der mir noch 200.000 Euro schuldet?«


    »Genau den, Monsieur Calebas. Unser Posten am Flughafen hat ihn erkannt und ist ihm gefolgt.«


    »Ist er allein?«


    »Nein, er ist zusammen mit einigen anderen eingereist. Vermutlich Touristen. Amerikaner.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Das wissen wir leider nicht, Monsieur. Unser Mann vor Ort wurde bedauerlicherweise entdeckt. Als Leblanc fliehen wollte, haben unsere Leute das Feuer eröffnet– leider ist er trotzdem entwischt.«


    »Verdammt.« Calebas schlug mit der Faust auf den Tisch. Dass die Leute an den Nachbartischen genervt zu ihm herüber blickten, störte ihn nicht. »Muss man denn alles selbst machen?«, zischte er. »Seid ihr Idioten nicht einmal dazu in der Lage, einen säumigen Schuldner zu schnappen?«


    »Es tut mir leid, Sir«, versicherte der andere. »Aber statt uns darüber zu ärgern, dass Leblanc entkommen ist, sollten wir uns lieber freuen, dass er wieder in unserer Reichweite ist. Wir werden ihn ausfindig machen und fassen, und dann werden Sie endlich Ihr Geld zurückbekommen.«


    Calebas überlegte kurz und blickte zu einem der Fenster hinaus, durch die man einen wunderbaren Blick über das Heysel Plateau und die Parkanlagen hatte. Eigentlich schätzte der Geldverleiher den Rummel, der an Brüssels Wahrzeichen herrschte, ganz und gar nicht, große Menschenmengen waren ihm zuwider. Aber er schätzte nun einmal das gediegene Fünfzigerjahre-Ambiente, und wie er fand, gab es hier das beste Boeuf der Stadt.


    »Na schön«, sagte er schließlich, »kümmert euch um die Sache. Macht Leblanc ausfindig und bringt ihn zu mir. Dieser Mistkerl hat mir einmal zu oft auf der Nase herumgetanzt. Entweder, er bezahlt mir das Geld, das er mir schuldet, oder er wird bedauern, seinen Fuß jemals wieder auf belgischen Boden gesetzt zu haben.


    ***


    NATO-Hauptquartier


    Einsatz minus 58 Minuten


    »Noch eine knappe Stunde«, stellte Colonel Davidge mit Blick auf seine Armbanduhr fest. »Dann beginnt Operation Shawdow– und Sie, mein Freund, stehen dann an vorderster Front.«


    »Ich weiß, Sir«, erwiderte Mark, dem auch nicht gerade wohl war bei dem Gedanken. Aber was hätte er tun sollen? Die Sache abblasen? Einen Rückzieher machen?


    Nein.


    Dafür ging es um zu viel, und es hatten schon zu viele Unschuldige Robert Bergers Habgier mit dem Leben bezahlt. Mark wollte die Mission durchziehen, und er wollte dabei sein bestes geben. Ob es reichen würde, um Bergers Organisation einen Schlag zu versetzen, würde sich zeigen.


    Sicher war nur, was geschehen würde, wenn Mark bei seinem Einsatz aufflog– dann würden Bergers Leute mit ihm kurzen Prozess machen.


    »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, Lieutenant?«, fragte Davidge. »Keine dienstliche Frage. Mehr etwas Persönliches.«


    »Natürlich, Sir.«


    »Warum tun Sie das, mein Junge? Ich meine, dieser Auftrag liegt weit außerhalb Ihres eigentlichen Fachgebiets, und Sie könnten ihn aus diesem Grund auch ablehnen. Warum wollen Sie es trotzdem tun?«


    Mark konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Hat Dr. Lantjes gesagt, dass Sie mir diese Frage stellen sollen?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun– ich weiß, dass der Doc seine eigene Theorie hat, was meinen Diensteifer angeht. Sie glaubt, dass es mir nur darum geht, mich zu profilieren. Wenn es sein muss, auch auf Kosten anderer oder meines eigenen Lebens.«


    »Und? Was sagen Sie dazu?«


    »Dass das ein Riesenhaufen Bullshit ist, Sir, bei allem Respekt. Mir ist ebenfalls nicht sehr wohl bei diesem Auftrag, und mir ist durchaus bewusst, dass ich mich auf unsicherem Terrain bewege. Aber Robert Berger hat versucht, die einzigen Menschen umzubringen, die ich als meine Freunde bezeichne, und das nehme ich ihm übel. Ich werde alles daran setzen, ihm das Handwerk zu legen, ehe er es erneut versuchen kann, und wenn ich mit dieser Mission dazu beitragen kann, dann bin ich dabei. Und was Dr. Lantjes dazu zu sagen hat, Sir, ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal.«


    Davidges Züge verrieten keine Regung. Weder war ersichtlich, ob der Colonel Mark zustimmte, noch ob er anderer Ansicht war.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück, mein Junge«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter.


    Dann verließ er sein Quartier.


    Die letzte Stunde vor dem Einsatz gehörte Mark ganz allein. Man gab ihm Zeit, seine Angelegenheiten zu regeln und sich noch einmal alle Details des Einsatzes ins Gedächtnis zu rufen.


    Es war eine einsame Zeit.


    Bevor der Augenblick der Wahrheit anbrach.


    ***


    Palais des Beaux-Arts, Brüssel


    2200 MEZ


    Es war soweit.


    Zum vereinbarten Zeitpunkt hatte sich Mark vor dem Palast der Schönen Künste eingefunden, der dem Königspalast schräg gegenüber liegt, auf der anderen Seite des Park de Bruxelles, der grünen Lunge von Belgiens Hauptstadt.


    Geheimnisvolle Treffen von Männern mit hochgeschlagenen Mantelkrägen waren eine Hollywood-Erfindung– tatsächlich trafen sich Spione meist an belebten Plätzen, weil sie dort weniger auffielen und das Risiko, abgehört zu werden, weitaus geringer war.


    Wegen des alljährlichen Kunstfestivals war der Park auch um diese Zeit noch mit Menschen gefüllt. Es herrschte Volksfeststimmung, und zwischen zahllosen Ständen hindurch, an denen Skulpteure und Maler ihre Werke feilboten, bahnte sich Mark einen Weg zum vereinbarten Treffpunkt. An der Treppe auf der Ostseite des Gebäudes wollte der Verbindungsmann auf Bo Jenkins warten; als Erkennungszeichen sollte Jenkins die Mappe mit den Dokumenten unter den linken Arm geklemmt tragen.


    Mark atmete tief und gleichmäßig, um seinen Puls unter Kontrolle zu halten. Er wusste, dass Davidge, Caruso und die anderen in der Nähe waren– in ziviler Kleidung hatten sie sich unters Volk gemischt und behielten ihn so gut es ging im Auge. Allerdings konnten sie keinen Funkkontakt halten, und wenn der V-Mann Mark aufforderte, ihn an einen anderen Ort zu begleiten, würden die Kameraden nicht folgen können.


    Mark war auf sich allein gestellt– ohne Bewaffnung und ohne Caruso, der ihm den Rücken hätte freihalten können.


    Der Vorplatz vor dem Kunstpalast war von Gauklern und Musikanten übersät, um die sich ganze Trauben von Schaulustigen gebildet hatten.


    Mark näherte sich der großen Treppe und machte den Kontaktmann schon von weitem aus– einen schlanken, grauhaarigen Mann, der ein sportliches Jackett trug und ein Festivalprogramm in der Hand hatte. Nicht in hundert Jahren wäre man darauf gekommen, in ihm einen Agenten zu vermuten– gerade das machte ihn in Marks Augen verdächtig.


    Er ließ sich nicht anmerken, dass er ihn erkannt hatte, wollte den anderen den ersten Schritt tun lassen. Wie es vereinbart war, stellte er sich an den Fuß der Treppe und wartete ab. Schon nach wenigen Augenblicken konnte er knirschende Schritte hinter sich vernehmen.


    »Mr. Jenkins?«


    Mark wandte sich um. Er war kaum überrascht, den Grauhaarigen vor sich zu sehen.


    »Allerdings«, bestätigt er. »Und Sie sind…«


    »Mein Name spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Sagen wir einfach, dass wir einen gemeinsamen Bekannten haben.«


    »In Ordnung.« Mark nickte. So konnte man es auch ausdrücken.


    »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise?«


    »Es geht«, gab Mark zurück.


    »Keine Sorge wegen des Versetzungsbefehls– er wird sich in wenigen Tagen als bedauernswerter Verwaltungsirrtum herausstellen, und man wird Sie an Ihren alten Standort nach Tschechien beordern, zurück zu Frau und Kindern.«


    »Das will ich hoffen. Ich dachte mir bereits, dass das nur ein Trick von Ihnen war.«


    Der Grauhaarige lächelte verhalten. »Eine unserer leichtesten Übungen.«


    »Und jetzt?«, fragte Mark. »Wollen Sie die Unterlagen, die ich bei mir habe?«


    »Natürlich, aber Sie werden hoffentlich nicht so töricht sein, Sie mir hier und jetzt zu übergeben.«


    »Wann dann?«


    »Sehen Sie diese Bank dort drüben? Sobald unsere kleine Unterhaltung zu Ende ist, möchte ich, dass Sie dorthin gehen und sich setzen. Sie werden dem Treiben auf dem Platz eine Zeitlang zusehen und dann wieder gehen. Und zerstreut, wie Sie nun einmal sind, werden Sie die Tasche liegenlassen.«


    »Ich verstehe.«


    »Wir werden die Daten sichten und uns wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Wenn alles unseren Vorstellungen entspricht, werden wir uns erneut treffen.«


    »Wann?«


    »Schon morgen. Dann werde ich Sie jemandem vorstellen, der Sie gerne persönlich kennen lernen möchte.«


    »Wer?« Mark hob die Brauen. »Von wem sprechen Sie?«


    »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das jetzt schon auf die Nase binde?« Der Grauhaarige lachte. »Sie werden sich gedulden müssen, Mr. Jenkins. Das ist in unserer Branche so üblich.«


    »Und das Geld?«


    »Irgendwie habe ich erwartet, dass Sie danach fragen würden, und natürlich will ich Sie nicht enttäuschen. Sind Sie interessiert an einem Programm des Festivals?«


    Er streckte Mark die Broschüre entgegen, die er in der Hand gehalten hatte. Mark nahm sie entgegen und merkte, dass etwas zwischen den Seiten steckte.


    Geldscheine.


    »Fünfzig Prozent«, wie vereinbart, sagte der Mann. »Der Rest nach Sichtung der Dokumente. Wir kaufen schließlich nicht die Katze im Sack.«


    »Kann ich Ihnen nicht verdenken«, erwiderte Mark.


    »Dann bis morgen, Lieutenant«, sagte der andere nur, wandte sich um– und war im nächsten Moment in der Menge verschwunden.


    Mark nahm das Heft mit dem Geld und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. Dann ging er zu der Parkbank und setzte sich, tat so, als würde er den Gauklern zusehen, die mit Bällen und Stöcken jonglierten.


    Etwa fünf Minuten blieb er sitzen, dann stand er auf und ging weiter– die Mappe mit den getürkten Informationen ließ er liegen, wie man ihn angewiesen hatte.


    Nach etwa zehn Schritten drehte er sich noch einmal um.


    Die Mappe war bereits verschwunden.


    ***


    Unbekannter Ort


    2216 OZ


    »Und? Ist er das?«


    Robert Berger starrte auf das Bild auf seinem Monitor, das soeben per E-Mail eingetroffen war. Es zeigte die Fotografie eines Mannes, der auf einer Parkbank saß und eine Aktenmappe neben sich liegen hatte.


    Obwohl der Mann zivile Kleidung trug, hatte er etwas Militärisches. Sein Haar war kurz geschnitten, sein Körperbau sportlich, fast athletisch. Und sein Kinn und seine Augenpartie verrieten Entschlossenheit.


    Berger betrachtete das Bild eine Weile.


    Dann öffnete er den Speicher seines Terminals und holte sich ein zweites Foto auf den Schirm. Diesmal zeigte es einen Soldaten in der Uniform der deutschen Bundeswehr und war mit den Worten »Feldwebel Harrer, Mark« überschrieben.


    Das Programm mit dem Berger arbeitete, erlaubte es, die beiden Aufnahmen übereinander zu legen und miteinander zu vergleichen. Ein grün leuchtender Scanbalken lief darüber hinweg, und im nächsten Moment tauchte die Meldung »100% Match« auf dem Bildschirm auf.


    »Ja«, sagte Berger zu dem Mann, der mit ihm am Bildschirm stand, »das ist er. Sieh an– der gute Mark Harrer kann also nicht von uns lassen. Ich dachte mir, dass er sich das Angebot, gegen uns zu ermitteln, nicht entgehen lassen würde. Ich kenne seine Sorte zur Genüge. Für ihn ist das eine Frage der Ehre.«


    Berger lachte und sog an der Zigarette, die er im Mundwinkel hatte. »Diese Idioten glauben tatsächlich, sie könnten uns hinters Licht führen. Zweifellos wird die Mappe gefälschte Informationen enthalten, die uns zum Handeln zwingen sollen, und zum Schein werden wir auch darauf eingehen, aber dann…« Er lachte wieder. »Wir gehen weiter vor wie geplant. Es ist an der Zeit, unsere Feinde erkennen zu lassen, wie mächtig wir wirklich sind.«


    ***


    Der Anruf, den der Mittelsmann angekündigt hatte, erfolgte schon am frühen Morgen.


    Bo Jenkins’ Handy klingelte, und Mark ging ran. Am anderen Ende war der Stimme nach der Grauhaarige, mit dem er sich am Vorabend im Park de Bruxelles getroffen hatte.


    »Wir haben die Daten gesichtet«, sagte er, »und ich muss gestehen, dass ich beeindruckt bin. Ich wundere mich, wie Sie von Ihrem entlegenen Standpunkt aus so detaillierte Informationen beschaffen konnten.«


    »Kunststück«, meinte Mark leichthin– während er sich gleichzeitig fragte, was Seagates Leute in die Mappe gepackt haben mochten.


    »Wir finden das alles sehr interessant, Jenkins, und wollen die Zusammenarbeit mit Ihnen in jedem Fall fortsetzen. Treffen Sie mich heute Abend.«


    »Wo?«, fragte Mark.


    »Am Palais d’Europe, Punkt acht Uhr. Ich werde von dort aus einen kleinen Ausflug unternehmen. Und Sie, mein Freund, werden mich dabei begleiten.«


    »Wohin?«


    »Auf die nächste Stufe«, erwiderte der Anrufer rätselhaft. »Sie haben Ihren Job gut gemacht, das verdient Anerkennung. Unser Gebietsleiter wünscht Sie zu treffen.«


    »Wünsche ich ihn denn zu treffen?«, fragte Mark frech dagegen.


    »Das will ich meinen. Denn wenn Sie erst an die großen Sachen herangelassen werden, dann, mein Freund, wird Ihnen alles, was wir Ihnen bislang gezahlt haben, wie Almosen vorkommen.«


    Mark zögerte einen Moment, tat so, als müsste er sich die Sache noch überlegen– in Wirklichkeit wollte er Leblanc, der den Anruf zurückverfolgte, nur etwas mehr Zeit verschaffen.


    »Also gut«, sagte er dann. »Ich bin dabei.«


    »In Ordnung, wir sehen uns morgen«, lautete die knappe Antwort– und das Gespräch war zu Ende.


    »Mist!«, fluchte Leblanc, der Mark gegenüber saß und sein Chérie aufgeschlagen vor sich stehen hatte.


    »Wie sieht es aus?«, wollte Mark wissen.


    »Beschissen«, beschied der Franzose ihm knapp. »Ich hatte keine Chance. Die Verbindung war über ein halbes Dutzend Satelliten und Server geschaltet, die rund um den halben Erdball verteilt sind. Das letzte Signal, das ich auffing, kam von den Cayman Islands.«


    »Also wissen wir nicht, wo sich unsere Gegenspieler aufhalten?«, fragte Davidge, der ebenfalls dabeistand und das Telefonat aufmerksam verfolgt hatte.


    »Non.« Leblanc schüttelte den Kopf. »Diese Kerle sind verdammt gerissen. Der Anrufer wusste genau, wie lange das Gespräch dauern durfte, bis er Gefahr lief, entdeckt zu werden.«


    »Schön«, meinte Mark achselzuckend, »wir wissen also nicht, wo sich die Kerle verstecken. Aber das macht nichts, denn netterweise haben sie eine Einladung ausgesprochen.«


    »Die anzunehmen Sie sich gut überlegen sollten«, wandte Davidge ein.


    »Weshalb, Sir?«


    »Ich weiß nicht, Harrer. Nennen Sie es Instinkt. Ich habe das Gefühl, dass etwas an dieser Sache faul ist, und zwar gewaltig.«


    »Warum sollte es?«, fragte Mark dagegen. »Die Ganoven haben den Köder geschluckt, so viel steht fest. Und ich werde mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen, einen der Bosse persönlich kennen zu lernen.«


    »Das ist es ja, was ich meine. Finden Sie es nicht auch sonderbar, dass Sie gleich zu einem der hohen Tiere vorgelassen werden?«


    »Kommt ganz drauf an, was Seagates Leute in die Wundertüte gepackt haben. Offenbar ist der Köder so verlockend, dass Berger und seine Strolche nicht davon lassen können. Uns kann das nur recht sein.«


    »Dann werde ich mit Seagate sprechen und dafür sorgen, dass Sie nach allen Regeln der Kunst verwanzt werden.«


    »Bei allem Respekt, Sir, ich denke nicht, dass das eine gute Idee wäre. Sobald diese Kerle etwas davon mitkriegen, bin ich geliefert. Außerdem bewege ich mich lieber frei, ohne verdrahtet zu sein.«


    »Gut«, meinte Leblanc, »aber wir werden dir einen Sender verpassen, über den wir dich orten können. Ich habe etwas entwickelt, das für Einsätze wie diesen ideal ist– ein winzig kleiner Sender, der unter die Haut injiziert wird und so gut wie nicht entdeckt werden kann. Der einzige Nachteil ist, dass seine Reichweite sehr begrenzt ist. Ich werde also möglichst nah an dir dranbleiben müssen, um dich zu überwachen.«


    Davidge überlegte kurz.


    »Na schön«, sagte er schließlich, »so machen wir’s. Wir organisieren ein unauffälliges Fahrzeug, einen Lieferwagen oder etwas in der Art. Topak macht den Fahrer, der Rest hält sich in Bereitschaft. Vielleicht machen wir heute Abend ja einen großen Fang.«


    ***


    Palais d’Europe, Brüssel


    1958 MEZ


    Mark war pünktlich.


    Überpünktlich sogar– eine typisch deutsche Tugend, für die ihn Alfredo Caruso schon mehr als einmal aufs Korn genommen hatte. Marks grauhaariger Kontaktmann schien sie hingegen nicht zu besitzen, er war nirgendwo zu sehen.


    Dafür konnte Mark den Lieferwagen sehen, den Leblanc organisiert hatte– einen blauen Renault, der drüben auf dem Parkplatz stand und eigentlich zu einer Putzkolonne gehörte. Irgendwie passend, dachte Mark. Sie waren schließlich in der Stadt, um aufzuräumen.


    Im Fond des Lieferwagens saß Leblanc vor seinem Chérie und hatte einen Stadtplan von Brüssel auf dem Bildschirm. Mark war darauf als grüner, blinkender Punkt zu erkennen– der Mikrosender, den Dr. Lantjes ihm unter der Achsel in die Haut injiziert hatte, leistete hervorragende Arbeit.


    Fehlte nur noch der Kontaktmann.


    Unruhig trat Mark von einem Bein auf das andere.


    Wo steckte der Kerl?


    Hatte er Lunte gerochen?


    War das Treffen eine Falle, wie Davidge vermutet hatte?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, und Mark war entschlossen, ihn zu beschreiten. Wenn er Robert Berger und seinem Syndikat damit schaden konnte, war es das Risiko allemal wert.


    Also wartete er.


    Fünf Minuten.


    Zehn Minuten.


    Fünfzehn.


    Dann, als wäre er ein Geist, der sich aus reiner Luft materialisiert hätte, stand der Grauhaarige plötzlich hinter ihm.


    »Guten Abend, Mr. Jenkins.«


    Mark fuhr herum, einmal mehr bemüht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Guten Abend«, grüßte er mit dem breitesten amerikanischen Akzent, den er zustande brachte. »Lassen Sie Ihre Mitarbeiter immer warten?«


    »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, gab der andere ölig zurück und zeigte hinüber zum Parkplatz. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten– unser Wagen wartet.«


    Mark erwiderte nichts darauf und folgte dem anderen über das um diese Zeit fast menschenleere Gelände. Caruso oder Sanchez unauffällig zu postieren, war unter diesen Bedingungen nicht möglich gewesen– Marks einzige Verbindung zu seinen Kameraden war das winzige Ding unter seiner Haut.


    Davidge und die anderen warteten in einiger Entfernung, bereit zum Einsatz. Leblanc würde sie über Funk dirigieren, und wenn Mark tatsächlich zu einem der Bosse des Nexus-Syndikats vorgelassen wurde, würden sie ihm folgen. Mark wollte zunächst versuchen herauszufinden, wer der Maulwurf im NATO-Hauptquartier war. Danach würde er das Signal zum Zugriff geben, und Davidge und der Rest der Truppe würden sich den Gebietsleiter schnappen.


    Soweit der Plan.


    Die Realität, das stellte sich schon bald heraus, sah ganz anders aus.


    ***


    »Dort drüben ist er.«


    Die beiden Schatten, die sich im Dunkel des Mauerschattens hielten, sprachen Französisch mit belgischem Akzent. Ihre Kleidung war schwarz, so dass sie in der Dunkelheit kaum auszumachen waren, und sie trugen ebenso schwarze Sturmhauben über den Köpfen. Bewaffnet waren sie mit Maschinenpistolen des amerikanischen Herstellers Ingram, die leicht zu handhaben und zu bedienen waren. Die langen Schalldämpfer sorgten dafür, dass kaum ein Laut zu hören war, wenn die Waffen ihren tödlichen Dienst verrichteten.


    Es handelte sich um das Modell MAC M11 im Kaliber.380 ACP, das der Kaliberbezeichnung 9 x 17 mm kurz entsprach. Damit erreichte die handliche Maschinenpistole die enorme Feuergeschwindigkeit von 1.600 Schuss pro Minute. 1970 war das größere und schwerere Modell, die MAC M10, von John Ingram in seiner Firma, der Military Armament Company (MAC), in Powder Springs, Georgia, USA, entwickelt worden. Seither wurde die »Ingram« in ihrer unverwechselbaren gedrungenen Form oft kopiert und nachgebaut und als Dienstwaffe von Spezialeinheiten in vielen Ländern eingesetzt.


    Lautlos lösten sich die beiden Gestalten von der Mauer. In gebückter Haltung überquerten sie die Straße. Aus dem toten Winkel näherten sie sich dem blauen Lieferwagen, der am Rand des großen Parkplatzes stand. Von weitem sah es so aus, als wäre der Wagen verlassen, aber die beiden Gestalten wussten es besser. Sie hatten einen sicheren Tipp bekommen und wussten, dass in diesem Augenblick kein anderer als Pierre Leblanc im Laderaum des Lieferwagens saß.


    Was er dort trieb, war ihnen ziemlich egal– sie wurden von Calebas anständig dafür bezahlt, dass sie den Mistkerl schnappten und zu ihm brachten. Das war alles, was sie interessierte.


    Auf leisen Sohlen, die Ingram-MPis im Anschlag, schlichen sie sich an das Fahrzeug heran.


    »Fertig?«, fragte der eine Vermummte.


    Der andere nickte.


    Dann ging es blitzschnell.


    Der eine der beiden packte die Hecktür und riss sie auf. Der andere Vermummte sprang kurzerhand hinein.


    Zwei Männer saßen im Fond des Lieferwagens.


    Den einen kannten die Vermummten nicht. Auf ihn bezog sich ihr Auftrag nicht, also knockten sie ihn mit dem Griff einer Maschinenpistole aus, ehe er dazu kam, Alarm zu schlagen oder sich zu verteidigen.


    Den anderen kannten sie dafür umso besser– es war Pierre Leblanc.


    Mit einer Verwünschung wollte der Franzose nach der Pistole greifen, die er im Brustholster stecken hatte, aber einer der Vermummten kam ihn zuvor und drosch ihm mit aller Kraft den Schalldämpfer der MPi aufs Handgelenk. Leblanc schrie auf, und einen Lidschlag später schickte ihn ein harter Schlag gegen die Schläfe ins Reich der Träume.


    ***


    Mit einiger Besorgnis sah Mark die Lichter der Stadt im Rückspiegel verschwinden.


    Der Wagen, in den er gestiegen war– ein dunkelblauer Mercedes der S-Klasse– hatte die Stadtautobahn genommen und das Verkehrsgewühl der Brüsseler Innenstadt hinter sich gelassen. Wohin die Fahrt ging, sagte niemand. Sowohl der Grauhaarige als auch der Fahrer des Wagens, ein vierschrötiger Typ im grauen Anzug, schwiegen sich aus.


    Mark vermied es, sich umzudrehen, um durch die Heckscheibe zu blicken. Aber er drehte sich so, dass er ab und zu einen Blick in den Rückspiegel erheischen konnte.


    Zu seiner Besorgnis sah er auf der beleuchteten Straße weit und breit keinen Wagen, der ihnen folgte.


    Wo, in aller Welt, blieben Topak und Leblanc?


    »Nervös?«, fragte der Grauhaarige grinsend.


    Mark kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er musste vorsichtig sein, durfte sich nicht verraten.


    Die Fahrt führte noch ein Stück weiter über die Autobahn. Dann setzte der Fahrer den Blinker und fuhr auf einen Rastplatz ab. Ein zweites Fahrzeug wartet dort. Vier Bewaffnete stiegen aus, als der Mercedes näher kam.


    »Sind wir da?«, fragte Mark.


    »Offensichtlich«, schnarrte der Kontaktmann. »Lassen Sie sich überraschen, Jenkins.«


    Der Mercedes hielt an, und man forderte Mark zum Aussteigen auf. Die Bewaffneten kamen und filzten ihn peinlich genau. Mark war heilfroh, nicht verdrahtet zu sein– spätestens jetzt wäre er aufgeflogen.


    »Und?«, fragte er, um das Eis ein wenig zu brechen. »Seid ihr zufrieden, Leute? Die Bazooka und die AK habe ich zur Ausnahme mal daheim gelassen.«


    Die Typen, die trotz der Abendstunde getönte Sonnenbrillen trugen, verzogen keine Miene. Dafür richteten sie plötzlich ihre Waffen auf ihn– für den Extremeinsatz konzipierte MP5-Maschinenpistolen neuester Fertigung, die verdammt hässliche Löcher rissen.


    »Hey, Leute«, meinte Mark und grinste, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Was soll das? Ihr habt mich gerade durchsucht, oder nicht?«


    »Allerdings, Mr. Jenkins«, bejahte der Grauhaarige und trat hinzu. »Und jetzt möchten wir, dass Sie sich uns ergeben. Oder sollte ich Sie lieber bei Ihrem richtigen Namen nennen, Lieutenant Harrer?«


    Diese Botschaft kam an.


    Im selben Augenblick, in dem er seinen richtigen Namen hörte, war Mark klar, dass er verspielt hatte. Wie auch immer die Gegenseite seine kleine Vorstellung durchschaut haben mochte, es spielte jetzt keine Rolle mehr.


    Mark war aufgeflogen, und das bedeutete, dass er handeln musste– oder er würde sterben.


    Er entschied sich, es mit der ersten Möglichkeit zu halten und explodierte in einer Bewegung, die so kraftvoll und plötzlich erfolgte, dass seine Bewacher nicht darauf gefasst waren.


    Blitzschnell wirbelte er herum und riss sein rechtes Bein empor. Sein Fuß traf die Waffe des Schützen, der ihm am nächsten stand. Der Kerl zog vor Schreck den Abzug durch, und eine sengende Garbe stach in den Nachthimmel, begleitet von verräterischem Rattern.


    Einer der anderen Schützen stieß eine Verwünschung aus und zog seinerseits den Abzug durch– aber Mark hatte sich schon mit einem Hechtsprung aus der Gefahrenzone befördert.


    Geschmeidig rollte er sich über die Schultern ab und stand sofort wieder auf den Beinen. Hinter sich vernahm er einen heiseren Schrei– die Garbe, die ihm zugedacht gewesen war, hatte einen anderen Killer erwischt.


    Mark nahm sich nicht die Zeit, sich umzublicken. Kurzerhand schlug er sich ins Gebüsch, das den Rastplatz säumte, und gab Fersengeld.


    Weit kam er nicht.


    In der Dunkelheit, die ringsum herrschte, verhedderte sich sein rechter Fuß an einer Wurzel. Er taumelte und geriet ins Stolpern, stürzte die Böschung hinab.


    Seine trainierten Reflexe sorgten dafür, dass er den Kopf zwischen die Schultern zog und sich abrollte, so gut es ging. Er überschlug sich mehrmals und zog sich Schürfungen und tiefe Kratzer zu, aber seine Knochen blieben heil.


    Am Fuß der Böschung raffte er sich auf und begann zu laufen, in das Kornfeld, das sich diesseits der Autobahn erstreckte. Hinter sich konnte er die aufgeregten Schreie der Killer hören.


    »Verdammt, Leblanc«, stieß Mark hervor, »hoffentlich bist du auf Draht. Ein wenig Hilfe könnte ich jetzt ganz gut brauchen.«


    ***


    Für Pierre Leblanc war es ein böses Erwachen.


    Das erste, was er wahrnahm, als sich der Vorhang der Ohnmacht um ihn hob, war der hämmernde Schmerz an seiner Schläfe– dort, wo ihn der Griff der Maschinenpistole getroffen hatte. Die Erinnerung rann zäh zurück in sein Bewusstsein, und zögernd schlug der Franzose die Augen auf.


    »Er kommt zu sich«, sagte jemand.


    »Endlich. Ich habe schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Es dauerte einen Moment, bis sich Leblancs Blick fokussierte. Dann gewahrte er zwei Gestalten, die sich aus der verschwommenen Umgebung schälten.


    Zwei Männer.


    Der eine mit kantigem Kinn und Dreitagebart, der ihn wie ein Jean-Reno-Duplikat aussehen ließ. Der andere ungleich gepflegter, in distinguiertem Anzug und mit filigran geschnittenen Zügen.


    Leblanc wurde übel, als ihm klar wurde, dass er den Kerl im Anzug kannte.


    Sein Name war Vincente Calebas.


    Er war ein skrupelloser Kredithai und Ganove– und Leblanc schuldete ihm eine Kleinigkeit.


    »Nun?«, fragte Calebas mit öligem Grinsen.


    »Nun was?«


    »Freust du dich nicht, mich zu sehen, Leblanc? Nach all der Zeit, die vergangen ist?«


    »Es geht«, erwiderte der Franzose und versuchte, die vielen Eindrücke zu ordnen. Natürlich hatte er geglaubt, dass der Nexus hinter dem Überfall auf den Lieferwagen steckte. Aber nicht Robert Berger, sondern ein paar Möchtegernganoven aus Brüssels Unterwelt hatten ihn gekidnappt.


    »Was für ein Witz«, meinte Leblanc und lachte freudlos.


    »Möchte wissen, was der zu lachen hat«, murrte der Bärtige.


    »Keine Sorge, das Lachen wird ihm bald vergehen«, erwiderte Calebas, »denn ich denke, dass Monsieur Leblanc sehr genau weiß, weshalb wir ihn zu uns gebeten haben, nicht wahr?«


    »Gebeten ist gut«, knurrte Leblanc. »Sie haben mich gekidnappt– und das ist ein fettes Kapitalverbrechen.«


    »Wollen Sie mir Angst einjagen?« Calebas zog eine Braue hoch. »Nachdem Sie mich um soviel Geld erleichtert haben? Wie viel war es gleich?«


    »Weiß ich nicht«, schnauzte Leblanc. »Sagen Sie’s mir, ich kann mich nicht erinnern.«


    »Dann will ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, lieber Freund. Es waren 200.000 Euro, die Sie sich im Lauf der Zeit bei mir geliehen, aber nie zurückgezahlt haben.«


    »Und? Wir beide wissen genau, woher Sie das Geld haben, Calebas, also sollten Sie sich nicht beschweren.«


    »Hast du das gehört, Maurice?«, fragte Calebas den Bärtigen. »Da erdreistet sich jemand, mich um 200.000 Euro zu erleichtern, und hat dann noch die Stirn, sich als Moralapostel aufzuspielen.«


    »Unglaublich«, pflichtete Maurice bei. »Soll ich ihm die Fresse polieren, Monsieur Calebas?«


    »Nur zu«, gab Calebas zurück. »Wir werden Monsieur Leblanc von der Rechtmäßigkeit unseres Anspruchs überzeugen müssen.«


    ***


    Mark verhielt sich völlig still.


    Reglos kauerte er inmitten des Maisfeldes und lauschte hinaus in die Nacht. Er konnte die raschelnden Schritte seiner Verfolger hören, und auch, wie sie sich flüsternd unterhielten. Sie sprachen deutsch, so dass er jedes Wort verstehen konnte.


    »Dort drüben muss er sein.«


    »Nein, hier ist niemand.«


    »Dann auf der anderen Seite.«


    »Wir finden das Schwein, er hat Werner auf dem Gewissen.«


    Sie kamen genau auf ihn zu. Mark wusste, dass er verschwinden musste, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Aber das war alles andere als einfach.


    Auf allen Vieren kroch er über den Boden, bemüht, an keine der Maispflanzen zu stoßen. Der geringste Laut oder die kleinste Bewegung konnten ihn verraten, er musste darauf achten, wohin er seine Hände und Füße setzte.


    In der Dunkelheit war das jedoch schwieriger als gedacht. Mark war kaum ein Stück weit gekommen, als er im Dunkeln auf einen vertrockneten Halm trat, der verräterisch knackste.


    Das genügte.


    »Dort drüben!«


    »Ich hab’s auch gehört!«


    »Da ist das Schwein!«


    Die Killer begannen zu laufen, und auch Mark blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen und um sein Leben zu rennen.


    Rasch sprang er auf und rannte in gebückter Haltung los. Kaum begann der Mais rings um ihn, sich zu bewegen, eröffneten die Killer bereits das Feuer.


    Ihre Maschinenpistolen spuckten Blei, das sich dicht neben Mark in das Maisfeld fraß. Abrupt änderte er die Richtung und rannte weiter, während die Killer immer neue Feuerstöße abgaben und ihn wie aufgeschrecktes Wild vor sich hertrieben.


    Der Gedanke, dass sie ihn gar nicht treffen wollten, sondern tatsächlich eine Art Treibjagd mit ihm veranstalteten, kam ihm zu spät– nämlich erst in dem Moment, als der Rand des Maisfelds vor ihm auftauchte. Mit den Killern auf den Fersen, blieb Mark nichts anderes übrig, als seine Deckung zu verlassen und hinaus zu rennen aufs freie Feld, wo er bereits erwartet wurde.


    Der Grauhaarige stand da, im Anschlag eine schussbereite MP5, mit der er auf Mark zielte.


    »Keine Bewegung«, fuhr er ihn an, und Mark war sofort klar, dass er keine Chance hatte.


    Zähneknirschend blieb er stehen und hob die Hände. Im nächsten Moment brachen hinter ihm auch schon seine Verfolger aus dem Feld und packten ihn.


    »Das war dumm, Lieutenant Harrer, sehr dumm«, sagte der Grauhaarige und griff in die Innentasche seines Jacketts, beförderte einen Gegenstand zutage, der im Mondlicht blitzte. »Ich werde Maßnahmen ergreifen müssen, dass sich das nicht wiederholt.«


    Und noch ehe er etwas dagegen unternehmen konnte, spürte Mark einen eisigen Stich in seinem linken Arm.


    Eine Spritze, dämmerte es ihm– im nächsten Moment wirkte das Serum bereits, und er sank ohnmächtig nieder.


    ***


    Atemlos langten John Davidge und die anderen an dem Lieferwagen an. Nachdem sich Leblanc und Topak über Funk nicht mehr gemeldet hatten, war der Colonel misstrauisch geworden und hatte Alarm gegeben.


    Zu Recht, wie sich nun herausstellte.


    Die Hecktür des Vans stand offen. Topak lag reglos am Boden und blutete aus einer Platzwunde am Kopf, von Leblanc fehlte jede Spur.


    Dr. Lantjes kümmerte sich sofort um den verletzten Russen. Sie stellte erleichtert fest, dass ihm außer der Wunde, die dringend genäht werden musste, nichts weiter fehlte. Stöhnend kam Topak zu sich. Er blickte seine Kameraden schuldbewusst an.


    »E-es tut mir leid, Colonel«, stammelte er. »Es waren zwei Vermummte. Sie hatten Maschinenpistolen dabei und haben uns völlig überrascht.«


    »Und Leblanc?«, fragte Davidge. »Corporal, wo ist Lieutenant Leblanc?«


    »I-ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte Miro hilflos, während der Doc seine Wunde notdürftig versorgte. »Alles ging so verdammt schnell. Diese Typen waren plötzlich da, und dann traf mich etwas am Kopf, und bei mir gingen die Lichter aus.«


    »Verdammt.«


    »Sir«, rief Caruso aus dem Wagen. »Sehen Sie sich das an. Leblanc hat sein Notebook dagelassen.«


    »Dann wurde er entführt«, folgerte Dr. Lantjes. »Leblanc würde sein Chérie niemals freiwillig aus den Händen geben. Manchmal glaube ich, er schläft sogar mit dem verdammten Ding.«


    »Wie ist das gemeint, Doc?«, fragte Caruso grinsend.


    »Jedenfalls nicht so, wie du es verstehen willst.«


    »Schluss damit«, sprach Davidge ein Machtwort. »Mein Gefühl hat mich ganz offensichtlich nicht getrogen. Das ganze war eine verdammte Falle, die der Nexus eingefädelt hat, und wir sind ihm auf den Leim gegangen.«


    »Schöner Mist«, knurrte Sanchez. »Und was jetzt?«


    Davidge brauchte nicht lange zu überlegen. In Situationen wie diesen einen kühlen Kopf zu bewahren, gehörte zu den Anforderungen, die an einen militärischen Befehlshaber gestellt wurden– und der Colonel war die geborene Führernatur. Wie es in seinem Inneren aussah, war eine ganz andere Frage.


    »Das Notebook«, forderte er Caruso auf. »Ist es noch aktiviert, Sergeant?«


    »Aye, Sir.« Caruso packte den kleinen Computer und reichte ihn an den Colonel weiter. Auf dem Bildschirm war eine schematische Landkarte zu sehen, auf der ein flackernder grüner Punkt zu erkennen war. Allerdings nur schwach und zusehends verblassend.


    »Das ist Mark!«, rief Caruso erleichtert aus. »Leblancs Sender arbeitet also noch.«


    »Wo Harrer ist, ist auch Leblanc«, war Davidge überzeugt. »Das Signal kommt von einem Autobahnrastplatz, etwa sechs Kilometer von hier entfernt.«


    Plötzlich erlosch der Lichtpunkt.


    »Verdammt, was ist das?«, stieß der Colonel hervor.


    »Die Entfernung ist zu groß«, folgerte Dr. Lantjes. »Leblanc sagte, dass der Sender nur auf kurze Distanzen funktioniert.«


    »Dann müssen wir rasch hinterher«, entschied Davidge. »Doc, Sie rufen eine Ambulanz und bringen Topak ins nächste Krankenhaus. Der Rest von uns wird mit dem Lieferwagen zur bezeichneten Stelle fahren.«


    »Äh, Sir«, meldete sich Miro zu Wort.


    »Ja, Corporal?«


    »Ich denke nicht, dass ich den Doc brauche, um auf eine Ambulanz zu warten. »Und ich könnte mir vorstellen, dass sich der Doc lieber an der Suche nach Lieutenant Harrer und Lieutenant Leblanc beteiligen würde.«


    »Doktor?«, fragte Davidge.


    »Keine Einwände«, gab die Medizinerin zurück.


    »Also gut, so machen wir’s. Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen.«


    ***


    Als Mark die Augen aufschlug, hatte er den Eindruck, sie nur für einen kurzen Moment geschlossen zu haben.


    Jedes Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen, dabei musste er eine ganze Weile weggetreten gewesen sein. Jedenfalls hatte sich die Umgebung geändert.


    Er war nicht mehr auf dem nächtlichen Maisfeld, und er war auch nicht mehr von Bewaffneten umzingelt. Stattdessen fand er sich allein in einem kleinen Raum von nur etwa zwei Metern im Quadrat wieder, dessen Wände schallisoliert waren. Es gab keine Fenster. Die einzige Lichtquelle war eine nackte Glühbirne, die von der Decke hing.


    An der Stirnseite des Zimmers hing an der Wand ein Lautsprecher. Bis auf den Stuhl, auf dem Mark hockte und an dessen Lehne er gefesselt war, war das die ganze Einrichtung. Nicht gerade viel. Und von dem Grauhaarigen und den Killern fehlte jede Spur.


    »Hallo?«, fragte Mark laut. Seine Stimme hörte sich dumpf und kümmerlich an. Sicher war der Raum so abgedichtet, dass kein Laut nach draußen drang. Da konnte Mark brüllen, so viel er wollte– niemand würde ihn hören.


    Zähneknirschend zerrte er an den Fesseln. Es waren Lederstricke, die fest gebunden waren. Je stärker er an ihnen zerrte, desto enger zogen sie sich.


    »Guten Morgen, Lieutenant Harrer«, schnarrte es plötzlich aus dem Lautsprecher.


    Mark zuckte zusammen. Nicht nur, weil er so unvermittelt angesprochen wurde, sondern auch, weil ihm die Stimme nur zu bekannt vorkam.


    Er war sicher, dass sie dem Mann gehörte, der vor einiger Zeit versucht hatte, Colonel Davidge und den Rest der Alpha-Gruppe mit einem Bombenattentat zu ermorden.


    Robert Berger.


    »Woher kennen Sie meine Identität?«, fragte Mark. Er hielt es für besser, seine Erkenntnis noch für sich zu behalten.


    Berger lachte leise. »Ich weiß vieles, Lieutenant. Mehr, als Sie ahnen. Ich kenne zum Beispiel einen alten Mann, der in einem Pflegeheim im Süden Deutschlands lebt. Sicher kennen Sie ihn auch.«


    »Schwein!«, rief Mark und merkte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel, Berger, oder ich werde…«


    »Sie haben mich also bereits erkannt? Alle Achtung, Lieutenant, Sie haben ein gutes Gehör. Allerdings sollten Sie mir nicht drohen, denn dazu dürften Sie schwerlich in der Lage sein. Nicht nach dem dummen Fehler, den Sie sich geleistet haben. Sich als Bo Jenkins auszugeben, also wissen Sie! Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen eröffnen würde, dass Jenkins von Anfang an nur ein Strohmann war? Nur ein Werkzeug, das wir dazu benutzt haben, um Sie und Ihre seltsame Truppe anzulocken?«


    »Sie bluffen«, vermutete Mark.


    »Denken Sie?« Berger lachte. »Harrer, Sie sollten nicht den Fehler machen, uns zu unterschätzen. Das haben schon andere vor Ihnen getan, und es ist Ihnen schlecht bekommen. Der Nexus ist mehr, als Sie denken, und seine Möglichkeiten erstrecken sich keineswegs darauf, ein paar Informationen zu beschaffen oder hier und dort ein paar Dinge zu manipulieren. Sie haben noch nicht im Ansatz erkannt, wie mächtig wir wirklich sind, Harrer, sonst würden Sie nicht versuchen, uns mit diesen Pfadfindermethoden zu schaden.«


    »Sie verdammter…« In hilflosem Zorn riss Mark an den Fesseln, aber sie schnitten sich nur noch tiefer ins Fleisch. Er kam sich töricht und überrumpelt vor, und er schalt sich einen Narren dafür, dass er nicht auf Davidge gehört hatte. Der Colonel hatte die Falle gewittert.


    »Dennoch mag ich Sie, Harrer, aus welchem Grund auch immer. Ich bin kein Idiot und klug genug, um die Eigenschaften eines Gegners zu schätzen. Ich muss gestehen, dass ich mich geärgert habe, als Sie mir meine Rache verdorben und Ihre Kameraden gerettet haben. Aber seither war mir klar, dass wir uns erneut begegnen würden. Ich habe dieses Treffen arrangiert, Harrer. Ich habe darauf hingewirkt, weil ich Ihnen eine Frage stellen möchte.«


    »Was für eine Frage? Ob ich Sie für ein mieses, widerwärtiges Schwein halte? Die Antwort lautet Ja.«


    »Nein. Ich wollte Sie fragen, ob Sie es jemals in Betracht ziehen könnten, für mich zu arbeiten.«


    »Was?« Mark glaubte, nicht recht zu hören.


    »Sie haben sehr wohl verstanden. Ich biete Ihnen einen Job an, Harrer. Der Nexus braucht Menschen wie Sie. Clevere Männer, die in der Lage sind, Verantwortung zu übernehmen und eigene Entscheidungen zu treffen. Mit Ihrem Wissen wären Sie für uns von großem Nutzen, und ganz sicher wäre es nicht zu Ihrem materiellen Nachteil.«


    »Darauf möchte ich wetten«, knurrte Mark. »Was fahren Sie denn so auf als Einstiegsgehalt?«


    »Mehr, als Sie in Ihrem ganzen jämmerlichen Leben als Berufssöldner jemals verdienen werden«, kam die Antwort prompt. »Ich biete Ihnen fünf Millionen Dollar, eingezahlt auf ein Schweizer Nummernkonto, über das Sie jederzeit frei verfügen können. Plus eine kleine Insel in der Karibik, als Bonus sozusagen. Als Gegenleistung verraten Sie mir, was Sie über Special Force One wissen. Ich will alles erfahren: Namen, Führungsstruktur, innerer Aufbau, militärische Einrichtungen, Ausrüstung und so weiter.«


    »Wow.« Mark nickte anerkennend. »Das haben Sie sich ja alles großartig ausgedacht. Nur haben Sie sich in einem Punkt geirrt, Berger.«


    »Nämlich?«


    »Ich bin kein Söldner, sondern Soldat. Und das bedeutet, dass ich meine Dienste nicht meistbietend verschachere wie eine billige Hure, sondern dass es Werte gibt, für die ich kämpfe. Ich habe einen feierlichen Eid geleistet, Frieden und Freiheit wenn nötig mit meinem Leben zu schützen– Dinge, die Sie und Ihre verdammte Organisation mit Füßen treten.«


    »Wollen Sie mir auf diese pathetische Weise begreiflich machen, dass Sie den Job nicht wollen, den ich Ihnen anbiete?«


    »Bravo, Berger. Sie begreifen wirklich schnell. Ich will Ihnen damit sagen, dass Sie sich Ihr verdammtes Angebot in den Hintern stecken können. Mit Waffenschiebern und anderen Ganoven arbeite ich grundsätzlich nicht zusammen.«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, Lieutenant, aber das ist ziemlich kurzsichtig von Ihnen. Denn mittelfristig betrachtet bietet meine Branche sehr viel bessere Aufstiegschancen als ihre.«


    »Armleuchter«, knurrte Mark und gab damit zu verstehen, dass er das Gespräch als beendet betrachtete.


    Berger war anderer Ansicht. »Nun gut«, meinte der Ganove, der sich vermutlich an einem anderen, weit entfernten Ort aufhielt, »wenn es Ihnen so widerstrebt, bei der Sache einen guten Schnitt zu machen, müssen wir es eben anders angehen. Ich versichere Ihnen, mein guter Harrer, dass mir die geeigneten Mittel zur Verfügung stehen, um alles zu erfahren, was ich von Ihnen wissen will.«


    »Darauf möchte ich wetten.« Mark lachte freudlos. »Woran haben Sie denn gedacht? Wollen Sie mich foltern, Berger? Mich unter Drogen setzen? Ich warne Sie– Sie sollten wissen, dass solche Informationen nicht verlässlich sind.«


    »Aber wo denken Sie denn hin? Es läge mir fern, Hand an einen Informanten zu legen. Außerdem, Harrer, halte ich Sie für einen ziemlich harten Hund, der wohl auch unter Folter nicht allzu viel Brauchbares von sich geben würde. Ihr Kamerad Leblanc hingegen.«


    Mark fühlte einen Stich im Herzen.


    Leblanc!


    Verdammt, was hatte Berger mit ihm angestellt? Wusste der Nexus etwa, dass Topak und Leblanc den Auftrag hatten, ihn zu überwachen?


    Mark biss sich auf die Lippen, aber Berger schien seine Unsicherheit geradezu zu spüren. Er lachte herablassend. »Geben Sie sich keine Mühe, Ihre Überraschung zu verbergen, Harrer. Wir kannten Ihren Plan und wussten genau, was Sie vorhatten. Da war es uns ein Leichtes, gewissen Leuten einen Tipp zu geben, wo sich Leblanc aufhält.«


    »Was für Leuten?«, fragte Mark.


    »Geldverleiher, gefährliche Typen«, antwortete Berger höhnisch. »Leblanc sollte sich wirklich vorsehen, mit wem er sich abgibt. Aber wir waren ja alle einmal jung und dumm, nicht wahr?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass den guten Leblanc seine Vergangenheit eingeholt hat. Hat er Ihnen nie erzählt, weshalb er seinerzeit aus Brüssel abkommandiert und nach Fort Conroy geschickt wurde?«


    »Nein«, gab Mark zähneknirschend zurück, »das muss er wohl vergessen haben.«


    Tatsächlich hatte Leblanc nie große Worte darüber verloren, weshalb man ihn vom NATO-Hauptquartier abgezogen und zu Special Force One abkommandiert hatte. Sie alle hatten gewisse Makel in ihrer Vergangenheit, die dazu geführt hatten, dass sie zu Colonel Davidges Alpha-Team beordert worden waren. Was es in Leblancs Fall gewesen war, wusste Mark allerdings nicht.


    »Dann werde ich es Ihnen sagen«, tönte Berger genüsslich. »Der gute Leblanc hat Schulden, Lieutenant, und zwar eine ganze Menge. Es gab nämlich eine Zeit, da war er der Spielsucht verfallen und trug seinen Sold regelmäßig in illegale Casinos. Dort machte er die Bekanntschaft eines gewissen Monsieur Calebas, von dem er sich Geld lieh, um es am Spieltisch zu vermehren.«


    »Sie lügen«, war Mark überzeugt.


    »Glauben Sie? Dann hören Sie mir weiter zu. Ihr genialer Kollege glaubte, mittels komplizierter Computerberechnungen ein todsicheres System gefunden zu haben, mit dem sich beim Black Jack ganz groß absahnen ließ, und darüber zog er Calebas 200.000 Euro aus der Tasche. Die Sache flog allerdings auf, und Leblanc wurde versetzt. Nur, die 200.000 Piepen blieb er Calebas schuldig. Und nun stellen Sie sich die Freude vor, als Calebas und seine Schläger erfuhren, dass Leblanc wieder in der Stadt ist. Was sagen Sie nun, Harrer?«


    Mark erwiderte nichts mehr. Die Geschichte klang ziemlich abenteuerlich, aber er musste zugeben, dass sich der Coup mit dem angeblich todsicheren System tatsächlich ziemlich nach Leblanc anhörte. Zwar hatte der Franzose nie erzählt, was damals tatsächlich im NATO-Hauptquartier vorgefallen war, aber die Sache klang ziemlich plausibel. Und weshalb sollte Berger in diesem Fall lügen?


    »Wo ist Leblanc jetzt?«, wollte Mark wissen.


    »In der Gesellschaft einiger ziemlich unangenehmer Leute«, erwiderte Berger. »Stellen Sie sich vor, er befindet sich in der Gewalt von Calebas– und der Mann ist berüchtigt dafür, dass er Schuldner, die ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, schon mal im Canal versenkt.«


    »Sie verdammtes Schwein«, zischte Mark und ballte die Fäuste. »Das haben Sie eingefädelt.«


    »Ich habe nur hier und dort einen kleinen Tipp gegeben. Den Schlamassel hat Leblanc einzig und allein sich selbst zuzuschreiben. Wenn ihm allerdings niemand zur Hilfe kommt, könnte er in ein paar Stunden tot sein.«


    »Was wollen Sie?«, fragte Mark.


    »Wie ich schon sagte: Ich will Informationen über Special Force One: Truppenstärke, Organisation, einfach alles. Und versuchen Sie erst gar nicht, mir irgendwelche Märchen aufzutischen– ich bin sehr wohl in der Lage, die mir gegebenen Informationen zu verifizieren. Sagen Sie mir, was Sie wissen, und ich lasse meine Beziehungen spielen, um Leblanc zu retten. Andernfalls…«


    Mark biss sich auf die Lippen.


    Verdammter Mist.


    Noch vor wenigen Minuten war er wild entschlossen gewesen, Berger kein einziges Wort über Special Force One zu verraten. Nun wurde seine Überzeugung auf die Probe gestellt.


    Leblanc war sein Kamerad, sein Freund. In einer ganzen Reihe von Einsätzen hatten sie nun schon gemeinsam gekämpft, hatten Gefahren ausgestanden und einander das Leben anvertraut. Er konnte nicht einfach schweigen und in Kauf nehmen, dass Leblanc von einem Gangster ermordet wurde.


    Andererseits– Berger war der Nexus, der primäre Feind, den es zu bekämpfen galt. Ihn mit Informationen über Special Force One auszustatten, würde bedeuten, noch ungleich mehr Leben zu gefährden, denn dann war kein SFO-Team vor Bergers Killern sicher.


    Das mutmaßliche Oberhaupt des Nexus-Syndikats schien Special Force One als seinen Hauptgegner zu betrachten, als eine Bedrohung, die es auszumerzen galt. Mark durfte ihm dabei keinesfalls in die Hände spielen.


    Die Regeln bei diesem Spiel waren ebenso einfach wie brutal. Sie alle kannten sie.


    Auch Leblanc.


    »Vergessen Sie’s«, presste Mark zähneknirschend hervor, und obwohl er wusste, dass er das Richtige tat, kam er sich dabei vor wie ein Schwein.


    »Sie weigern sich also? Wie Sie wollen. Wir wollen sehen, ob Ihre Überzeugung nicht zu wanken beginnt, wenn erst Lieutenant Leblancs Blut fließt.«


    ***


    Es traf ihn wie eine Explosion.


    Leblanc kam es vor, als ob sein Kopf von den Schultern gerissen würde, als die Faust des Schlägers erneut in sein Gesicht krachte.


    Der bärtige Jean-Reno-Verschnitt hatte einen Faustschlag wie eine Dampframme. Leblanc hörte, wie sein Nasenbein knirschend brach. Blut spritzte, und der Schmerz war so überwältigend, dass dem Offizier Tränen in die Augen schossen.


    »Bitte, Leblanc«, sagte Calebas und blickte missbilligend auf den Blutspritzer, den das Revers seines Jacketts abbekommen hatte. »Das ist barbarisch. Wir müssen uns das nicht antun. Sagen Sie einfach, woher wir das Geld bekommen, und wir können dieses unangenehme Schauspiel beenden.«


    »Verdammt, Calebas«, stieß der Franzose hervor, der gefesselt auf einem Stuhl saß. Seine Züge waren rot und verschwollen und hatten Ähnlichkeit mit einem Punching Ball. »Sie wissen genau, dass ich das verdammte Geld nicht mehr habe.«


    »Unter diesen Voraussetzungen war es sehr unklug von Ihnen, nach Brüssel zurückzukehren, finden Sie nicht?« Der Gangster nickte seinem Handlanger zu, worauf dieser ein weiteres Mal zuschlug.


    Die Faust traf Leblanc an der Schläfe. Sein Kopf fiel zurück und wieder nach vorn, für einen kurzen Moment war er ohne Besinnung.


    »Habe… das Geld nicht«, stieß er hervor, während Blut aus seinen Mundwinkeln rann. »Sie müssen mir glauben, Calebas.«


    »Tatsächlich? Als ich Ihnen das letzte Mal geglaubt habe, waren Sie kurz darauf spurlos verschwunden– und zwar mit meinem Geld. Glauben Sie, ich hätte nicht herauszufinden versucht, wohin Sie sich verzogen haben? Aber es war nicht in Erfahrung zu bringen. Ihr Aufenthaltsort unterliege der militärischen Geheimhaltung, wurde mir gesagt. Wie finden Sie das?«


    »Weiß nichts…«


    »Ich will Ihnen etwas sagen, Leblanc. Ich habe mich nicht nur über die Tatsache geärgert, dass Sie mit meinem Geld verschwunden sind. Sondern auch darüber, dass Ihr Beispiel Schule gemacht hat. Es hat sich in der Branche sehr schnell herumgesprochen, was geschehen ist, und das war nicht gut für meine Geschäfte. Von daher ist es mir ziemlich egal, ob Sie mir das Geld zurückzahlen oder nicht. Wichtig ist nur, dass ich an Ihnen ein Exempel statuiere, wie es denen ergeht, die versuchen, mich zu verscheißern. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


    »D-denke schon…«


    »Sollten Sie sich entschließen, mir das Geld zurückzuzahlen– sagen wir mit einem Zinszuschlag von 50 Prozent– dann bin ich bereit, die Sache zu vergessen. Weigern Sie sich hingegen, wird Maurice hier sie so übel zurichten, dass Sie sich nie wieder davon erholen werden Leblanc, ist das klar? Es ist Ihre Entscheidung. Mir ist es egal, denn ich gewinne dabei auf jeden Fall. Also?«


    Leblanc atmete schwer, hatte Mühe, bei all dem Blut in seinem Rachen noch Luft zu bekommen. Seine Antwort fiel entsprechend einsilbig aus.


    »Na schön, er hat es so gewollt«, knurrte Calebas. »Mach’ weiter, Maurice. Es wird eine lange Nacht.«


    ***


    Sie erreichten den Rastplatz, der ein wenig außerhalb der Stadt lag– eine unbeleuchtete, mit Unrat übersäte Bucht, die von Autofahrern gemieden wurde und um diese Zeit menschenleer war.


    Davidge, der den Lieferwagen selbst gesteuert hatte, brachte das Gefährt zum Stehen, und Caruso, Sanchez und Dr. Lantjes stiegen aus, um das Gelände nach Spuren abzusuchen.


    »Es waren zwei Fahrzeuge«, stellte Mara mit geübtem Blick fest. »Sie sind noch nicht lange weg.«


    »Verdammt«, knurrte Davidge. »Wir haben sie knapp verpasst.«


    »Hier sind Spuren im Gras«, meldete Caruso, der im Schein einer Taschenlampe die Wiese absuchte. »Es waren mehrere Personen– fünf oder sechs, würde ich sagen.«


    »Waren Harrer und Leblanc auch dabei?«, erkundigte sich der Colonel.


    »Schwer zu sagen, Sir, aber ich denke, dass… Merda!«


    »Was gibt es?«


    »Hier liegen Patronenhülsen im Gras, Sir. Und hier ist Blut!«


    Davidge zückte seine eigene Taschenlampe und rannte zu dem Italiener. Auch Dr. Lantjes eilte alarmiert herbei. Tatsächlich: Im Lichtschein der Lampen waren im Gras deutliche Blutspuren zu erkennen. Außerdem war das Gras niedergedrückt, als ob man einen Leichnam davon geschleppt hätte.


    Caruso und Lantjes machten betroffene Gesichter.


    »Das bedeutet noch nichts«, sagte Davidge, der sich bemühte, die Ruhe zu wahren. »Doktor, nehmen Sie bitte eine Probe und versuchen Sie herauszufinden, ob es Harrers oder Leblancs Blutgruppe ist. Für einen DNS-Test haben wir keine Zeit.«


    Die Ärztin bestätigte und ging zurück zum Wagen, um ihre Tasche zu holen. Sanchez und Caruso sondierten unterdessen das Gelände weiter und entdeckten, dass einige der Spuren durch das Gebüsch und ins angrenzende Maisfeld führten.


    Sie folgten den Fährten und fanden noch mehr Patronenhülsen des Standardkalibers 9mm x 19– Munition, wie sie zum Beispiel für die weit verbreiteten 5er Modelle von Heckler & Koch verwendet wurden. Offenbar hatte es im Feld eine Schießerei gegeben– Blutspuren fanden die SFO-Kämpfer allerdings nicht mehr.


    Sie folgten dem Gewirr der Pfade, die durch das Maisfeld führten und sich bald begegneten und dann wieder trennten. Schließlich erreichten sie die andere Seite. Hier machten Caruso und Sanchez eine weitere Entdeckung, die sie dem Colonel und dem Doc mitteilten: Im niedergetretenen Gas fanden sie eine gläserne Hülse, wie sie zum Aufziehen von Spritzen verwendet wird.


    Fachmännisch nahm Lantjes das Glasröhrchen in Augenschein. Dann schnupperte sie vorsichtig daran– und hob missbilligend eine schmale Augenbraue.


    »Ein hochkonzentriertes Narkotikum«, stellte sie fest. »Wer das abbekommen hat, konnte sich keine zehn Sekunden mehr auf den Beinen halten.«


    »Glaubst du, dass man das Zeug Mark und Leblanc verabreicht hat?«, fragte Caruso hoffnungsvoll. »Dann wären sie also noch am Leben…«


    »Durchaus möglich. Dem Schnelltest zufolge hat die Blutprobe, die ich vom Boden entnommen habe, Rhesusfaktor negativ. Harrer und Leblanc sind jedoch beide rhesuspositiv.«


    »Und wie sicher ist dieser Schnelltest?«, fragte Davidge.


    »Sicher genug, um zu hoffen«, gab die Ärztin zurück. »Ich denke, dass man Harrer und Leblanc hierher gebracht hat– möglicherweise, um sie in einen anderen Wagen umzuladen oder auf zwei Fahrzeuge zu verteilen. Dabei kam es offenbar zu einem Handgemenge, bei dem einer der Entführer verletzt, möglicherweise sogar getötet wurde. Einem der beiden gelang daraufhin die Flucht in das Maisfeld, wo er jedoch schon nach kurzer Zeit wieder gestellt und mit diesem Narkotikum schlafen gelegt wurde.«


    »Klingt plausibel«, sagte Caruso.


    »Danke für deine Zustimmung.« Die Ärztin lächelte säuerlich.


    »Und was jetzt?«


    »Wir teilen uns auf«, ordnete Davidge an. »Caruso, Sanchez– Sie nehmen den Lieferwagen und suchen in der Umgebung nach weiteren Spuren. Wir bleiben in Funkkontakt, und Sie melden mir alles, was Ihnen verdächtig erscheint.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Der Doc und ich werden hier bleiben für den Fall, dass die Ganoven zurückkehren. Ich werde mich inzwischen mit General Seagate in Verbindung setzen und Verstärkung vom NATO-Sicherheitsdienst anfordern. Das ist alles, was wir vorerst tun können.«


    ***


    Eine Weile lang hatte der Lautsprecher geschwiegen und Mark allein gelassen mit Zweifeln, Frustration und Furcht– weniger um sich selbst, als vielmehr um Leblanc, der in die Fänge skrupelloser Ganoven geraten war.


    Schließlich– Mark vermochte unmöglich zu sagen, wieviel Zeit verstrichen war– sprang der Lautsprecher wieder an. Aber diesmal war es nicht Robert Bergers Stimme, die Mark hörte, sondern die seines Kameraden.


    Die Stimme von Pierre Leblanc.


    Er sprach französisch, so dass Mark kaum etwas verstehen konnte, aber die Verzweiflung, die in Leblancs Stimme mitschwang, brauchte keine Übersetzung. Sie war echt, und Mark kannte den Franzosen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Leblanc sich nur so anhörte, wenn ihm das Wasser wirklich bis zum Hals stand.


    Aus dem Hintergrund war ein Tuten zu hören, wie von einem vorbeifahrenden Zug. Dann eine andere Stimme, die lauernd und gefährlich klang und sich ebenfalls der französischen Sprache bediente. Wieder verstand Mark nur ein paar Brocken– von einer Menge Geld war die Rede und von einem Leichnam, den man im Canal de Charleroi finden würde– damit war zweifellos Leblanc gemeint.


    Keine Frage, diese Burschen meinten es ernst.


    Wenn Mark nichts unternahm, würde Leblanc das Morgengrauen wohl nicht mehr erleben.


    Aber was sollte er denn tun? Special Force One verraten und noch ungleich mehr Tote riskieren?


    Geräusche waren zu hören, das hässliche Klatschen von Fäusten, die auf einen wehrlosen Gegner einprasselten. Anfangs wehrte sich Leblanc noch und rief laut um Hilfe, dann brachen seine Schreie ab und gingen in ein erbärmliches Gurgeln über, während sein Folterer sadistisch lachte.


    In hilfloser Wut ballte Mark die Fäuste.


    Er konnte, durfte nichts tun.


    Die Hände waren ihm gebunden, und das gleich in zweifacher Hinsicht.


    Leblancs Geschrei verblasste wie ein Song im Radio. Dann ließ sich wieder die Stimme von Robert Berger vernehmen.


    »Nun?«, erkundigte er sich. »Haben Sie es sich anders überlegt, Harrer?«


    »Elendes Schwein!«, begehrte Mark auf. »Lassen Sie Leblanc sofort gehen, oder…«


    »Oder was? Wollen Sie mir noch immer drohen? Etwa mit dieser lächerlichen Truppe, die Sie als Spezialeinheit bezeichnen?«


    »So lächerlich ist diese Truppe nicht«, konterte Mark genüsslich, »sonst würden Sie sich nicht vor uns fürchten. Das und nichts anderes ist der Grund, weshalb Sie von mir Informationen über Special Force One haben wollen. Aber von mir bekommen Sie sie nicht, Berger, da können Sie machen, was Sie wollen. Bringen Sie Leblanc um, und mich gleich mit. Aber Sie werden nichts erfahren, das verspreche ich Ihnen.«


    »Sturheit«, stellte Berger fest, »eine typisch deutsche Unart. Wenig hilfreich, wenn es darum geht, Informationen zu bekommen.«


    »Sie können mich mal«, knurrte Mark.


    »Wie Sie wollen. Dann wird Leblanc sterben. Und Sie, Lieutenant Harrer, werden live zugegen sein. Sie werden alles mitbekommen, jeden einzelnen Schrei. Sie werden es hören, wenn Leblanc unter Schmerzen um Gnade winselt. Ihr Leben lang wird sein Geschrei Sie verfolgen, das versichere ich Ihnen– denn tief in Ihrem Inneren wissen Sie, dass in Wirklichkeit Sie es waren, der ihn getötet hat.«


    Berger lachte gehässig, und Mark, in dem sich alles aufgestaut hatte, brach in zorniges Gebrüll aus.


    »Schwein«, schrie er, »elendes Schwein! Dafür wirst du büßen, Berger, das schwöre ich.«


    ***


    »… und deshalb kann und werde ich Sie in dieser Sache nicht unterstützen, Colonel.«


    »Was?« John Davidge merkte, wie ihm das Blut in die Adern schoss. Seine sonst so beherrschten Züge färbten sich feuerrot. »Sagen Sie das noch mal, General! Ich kann es einfach nicht glauben!«


    »Dann wiederhole ich es gerne für Sie, Colonel«, drang Seagates Stimme kaltschnäuzig aus dem Funktelefon. »Ich will, kann und werde Ihrer Einheit keine Unterstützung zukommen lassen. Wie Sie sehr wohl wissen, ist Ihr Einsatz auf freiwilliger Basis erfolgt. Ihr Attaché, Schröder, oder wie der Kerl heißt…«


    »Von Schrader«, verbesserte Davidge.


    »…hat Ihre Qualitäten so vollmundig angepriesen, dass wir uns schließlich überzeugen ließen, externe Hilfe in Anspruch zu nehmen, obwohl es unserer sonstigen Gewohnheit widerspricht. Es hieß, Sie hätten mit dem Nexus bereits Kontakt gehabt und verfügten über hinreichend Erfahrung bei derartigen Einsätzen.«


    »Da hat von Schrader ein wenig übertrieben«, knurrte der Colonel– wäre der UN-Attaché hier und jetzt da gewesen, hätte er ihn vermutlich mit bloßen Händen erwürgt. Er hatte von Beginn an geahnt, dass etwas an der Sache faul war. Von Schraders Begeisterung hätte sie alle warnen sollen.


    »Wie auch immer«, versetzte Seagate, »meine Abteilung hat strikte Anweisung bekommen, sich aus der Sache herauszuhalten, und genau das werden wir auch tun.«


    »Verstehe«, knurrte Davidge. »Damit Sie um so besser dastehen, wenn wir bei diesem Einsatz auf die Schnauze fallen, nicht wahr? Aber verdammt noch mal, General, hier geht es nicht um Prestige. Wir stehen nicht in einem Wettbewerb, sondern kämpfen gegen denselben Gegner und für dieselbe Sache. Können Sie nicht über Ihren Schatten springen? Zwei meiner Leute werden vermisst, und es ist zu diesem Zeitpunkt ungewiss, ob sie überhaupt noch am Leben sind.«


    »Bedauerlich, Colonel«, schnarrte der General kalt, »aber leider nicht zu ändern. Der Einsatz lief unter Ihrem Kommando. Sie wollten Verantwortung übernehmen, nun haben Sie sie.«


    »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«


    »Gern geschehen. Und ich will Ihnen noch etwas sagen, Colonel. Was auch immer Sie unternehmen, um Ihre Leute zurückzubekommen, Sie dürfen dabei keinesfalls in meine Kompetenzen eingreifen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich Ihnen und Ihrer Truppe die Hölle heiß machen werde, falls durch Ihre Aktion die Sicherheitsinteressen meiner Abteilung beeinträchtigt werden sollten.«


    »General«, schnaubte Davidge, »erwarten Sie, dass ich die Hände in den Schoß lege und ein lustiges Liedchen trällere, während zwei meiner Männer vermisst werden?«


    »Nein. Aber ich erwarte, dass Sie die Sache wie ein Profi angehen. Verluste gehören zum Geschäft, Davidge, das wissen Sie so gut wie ich.«


    »Das stimmt«, räumte Davidge ein, »aber noch sind diese Männer nicht verloren, und ich werde alles daran setzen, sie zu retten, ob es Ihnen passt oder nicht. Davidge Ende.«


    Wütend beendete der Colonel das Gespräch. Als er den prüfenden Blick bemerkte, mit dem Ina Lantjes ihn bedachte, kniff er die Lippen zusammen. Man konnte sehen, wie seine Kieferknochen aufeinander mahlten. Dennoch gehörte es nicht zu Davidges Stil, sich bei Untergebenen über andere Führungsoffiziere auszulassen.


    »Ärger?«, fragte die Ärztin dennoch.


    »Wie man’s nimmt. Drücken wir es positiv aus: Der NATO-Sicherheitsdienst wird sich nicht einmischen.«


    »Also keine Hilfe?«


    Davidge schüttelte den Kopf. »General Seagate ist der Ansicht, dass wir die Suppe, die wir uns eingebrockt haben, selbst auslöffeln müssen. Von Schrader hat offenbar verbreitet, dass wir auf Einsätze wie diesen spezialisiert sind.«


    »Dieser miese kleine Wichtigtuer«, maulte Lantjes. »Er sitzt in seinem gemütlichen Büro in New York, während Mark und Leblanc, vielleicht schon…« Sie unterbrach sich, sprach nicht aus, was sie insgeheim befürchtete.


    »Persönliche Anteilnahme?«, fragte Davidge einigermaßen überrascht.


    »Verzeihen Sie, Colonel. Ich weiß, das ist unprofessionell und steht mir nicht zu.«


    »Das ist es nicht, was ich meine. Ich dachte immer, Sie könnten Lieutenant Harrer nicht ausstehen.«


    Die Ärztin zog in üblicher Manier die Brauen hoch. »Meine persönliche Einstellung zu Lieutenant Harrer ist hier nicht von Interesse, Colonel«, sagte sie, »und unabhängig davon, was ich persönlich von ihm halten mag, ist er ein guter und fähiger Offizier, dessen Einsatzkraft es zu erhalten gilt.«


    »Das ist alles?«, fragte Davidge und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Das ist alles«, versicherte sie, »und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Worten Glauben schenken könnten.«


    »Natürlich, Doktor.« Der Colonel räusperte sich. »Verzeihen Sie mir.«


    Sie erwiderte nichts darauf, und er hatte weder Zeit noch Lust, weiter nachzufragen– schließlich gab es Wichtigeres zu tun. Aber es war offensichtlich, dass sich Ina Lantjes nicht nur aus Pflichtbewusstsein an der Suche nach Mark beteiligte.


    ***


    Diesmal hatte es keine Pause gegeben.


    Die Stille war nicht in Marks Zelle zurückgekehrt, und man zwang ihn, sich anzuhören, was an einem unbekannten Ort vor sich ging. Ein brutaler Folterknecht verrichtete dort sein Handwerk und war damit beschäftigt, aus Lieutenant Pierre Leblanc eine blutige Ansammlung Fleisch zu machen.


    Die Schreie, die der Franzose dabei von sich gab, waren geradezu unmenschlich.


    Anfangs hatte Leblanc den Schmerz tapfer geschluckt, hatte seinen Feinden den Triumph nicht gönnen wollen. Aber dann– soviel hatte Mark mitbekommen– hatte der Ganove sein Messer gezückt und begonnen, den gefangenen SFO-Mann damit zu bearbeiten.


    Es war schrecklich.


    Hätte Mark vor sich gesehen, was mit Leblanc passierte, es hätte kaum schlimmer sein können. Robert Berger mochte ein skrupelloser Waffenschieber sein, aber er war auch beschlagen, was die Kniffe der psychologischen Kriegsführung betraf. Er wusste genau, dass der Ton alleine furchteinflößender sein konnte, als wenn noch Bilder hinzukamen. Vor Marks innerem Auge spielten sich grausige Szenarien ab, und mit jedem Schrei und mit jedem Stöhnen, das Leblanc von sich gab, wurden die Bilder blutiger und schrecklicher.


    Und, was noch schlimmer war: Es lag an Mark, die Qualen seines Kameraden zu beenden. Er musste nur sein Schweigen brechen, und Leblanc würde leben.


    Angeblich.


    Aber wahrscheinlich war auch das nur ein leeres Versprechen. Leblanc war dem Tod geweiht, ebenso wie er selbst. Berger und seine Organisation hatten schon mehrfach bewiesen, dass sie über Leichen gingen. Auf zwei Tote mehr oder weniger kam es ihnen nicht an.


    »Berger!«, brüllte Mark allen Zorn und alle Frustration hinaus. »Sie elendes Schwein!«


    Es knackte im Lautsprecher. Leblancs Schreie verstummten, und Berger war wieder auf Sendung. Offenbar konnte er hören, was in der Zelle gesprochen wurde.


    »Sie zeigen Nerven, Harrer«, stellte er fest.


    »Sie können mich mal«, blaffte Mark. »Verdammter Mistkerl! Sie handeln mit dem Tod und machen gemeinsame Sache mit Terroristen.«


    »Wie eindimensional Sie die Dinge sehen«, sagte Berger tadelnd. »Was dem einen ein Terrorist, ist dem anderen ein Freiheitskämpfer. Die Geschichte entscheidet, Lieutenant, nicht Sie. Ob William Wallace, George Washington oder Wilhelm Tell– aus dem Blickwinkel der damaligen Machthaber waren sie alle Terroristen. Aber als das gelten sie heute nicht, sondern als Volkshelden, deren Ruhm auch Jahrhunderte nach ihrem Tod noch weiterlebt. Mir persönlich gefällt der Gedanke, dazu beizutragen, der Welt einen neuen Wilhelm Tell zu schenken.«


    »Sie sind ein zynisches Arschloch«, knurrte Mark. »Sie sind nicht interessiert an Ideologie oder daran, die Weltgeschichte zu verändern. Ihnen geht es nur um das verdammte Geld. Dafür gehen Sie über Leichen.«


    »Damit haben Sie nicht einmal Unrecht, Lieutenant. Aber wieso sollte es nicht erlaubt sein, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden?« Berger lachte.


    »Lachen Sie nur«, maulte Mark. »Es wird Ihnen schon bald vergehen.«


    »Seien Sie nicht töricht. Niemand weiß, wo Sie sind. Und sollten Ihre Kameraden dennoch versuchen, Sie zu befreien, werden sie eine böse Überraschung erleben. Sie haben einen klassischen Fehler begangen, Harrer. Einen Fehler, der übrigens schon vielen Militärs vor Ihnen unterlaufen ist.«


    »Was für einen Fehler?«


    »Sie haben sich mit dem falschen Gegner angelegt. Und sie haben seine Kampfkraft grob unterschätzt. Sie hätten dabei bleiben sollen, Geiseln zu befreien, und an den Krisenherden dieser Welt die Helden zu spielen. Sich mit dem Nexus anzulegen, war ein grober taktischer Fehler. Und wissen Sie was?«


    »Was?«, knurrte Mark.


    »Ich habe das Gefühl, dass Ihr Kollege Leblanc das langsam zu begreifen beginnt.«


    Es knackte erneut, und Bergers schallendes Gelächter wurde von Leblancs heiseren Schreien abgelöst.


    »Non! Nooon!«, hörte Mark den Franzosen brüllen, und es riss ihm fast das Herz aus der Brust.


    Unbändige Wut erfüllte ihn. Adrenalin schoss in seine Adern und ließ sie anschwellen, Zornesröte färbte sein Gesicht. Wie ein Berserker begann er, an seinen Fesseln zu zerren, worauf sie so tief einschnitten, dass er blutete. Den Schmerz spürte Mark Harrer kaum. Sein Zorn und seine Verzweiflung gaben ihm Kraft, und er schaffte es irgendwie, trotz seiner an den Stuhl gefesselten Beine aufzustehen.


    Er stand nicht lange. Sofort bekam er das Übergewicht und geriet ins Taumeln, und noch während er stürzte, wurde ihm klar, dass das sein Chance war. Im Fallen drehte er sich, so dass er mit dem ganzen Körpergewicht auf den Stuhl stürzte. Prompt gab das Holz nach und zerbarst mit lautem Krachen. Hart schlug Mark auf– und fand sich in den Trümmern des Stuhls wieder, an den er gefesselt gewesen war.


    Jetzt war es ein Leichtes, die Fesseln loszuwerden. Schon wenige Sekunden später stand Mark wieder auf den Beinen. Auf die Blessuren, die er sich zugezogen hatte, achtete er gar nicht. Viel wichtiger war, er war frei.


    Angestachelt von den Schreien Leblancs, die noch immer aus dem Lautsprecher drangen, wandte er sich der Tür der winzigen Zelle zu. Mark nahm zwei Schritte Anlauf und warf sich mit aller Kraft dagegen.


    ***


    Das Geräusch eines nahenden Motors war zu hören, Scheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit. Es war der blaue Lieferwagen, mit dem Caruso und Sanchez losgefahren waren, um nach Spuren zu suchen.


    »Und?«, fragte Davidge, als die beiden ausstiegen.


    »Niente.« Caruso schüttelte traurig den Kopf. »Nicht der geringste Hinweis, Sir. Mark und Leblanc sind wie vom Erdboden verschluckt. Ihre Entführer können sie praktisch überall hin verschleppt haben.«


    »Und wir sitzen hier ohne eine einzige Spur«, knurrte Davidge. Ihm war klar, dass seine Leute von ihm erwarteten, dass er einen kühlen Kopf bewahrte und auch in Situationen wie dieser genau wusste, wo es langging. Aber wenn der Colonel ehrlich zu sich selbst war, musste er eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte.


    Der Nexus hatte wieder zugeschlagen, ohne Vorwarnung und ohne Spuren zu hinterlassen– und wie es aussah, hatten sie keine Chance, ihn zu…


    »Colonel!«


    Dr. Lantjes’ überraschter Ausruf riss ihn aus seinen Gedanken. Die Ärztin hatte einen Blick auf Leblancs Notebook geworfen und offenbar etwas entdeckt.


    »Was ist?«, fragte Sanchez. »Ist das Signal wieder aufgetaucht?«


    »Das nicht«, gab die Ärztin zurück, »aber da ist etwas, das vorhin noch nicht da war.«


    Die anderen eilten zu ihr, um einen Blick auf den Plasmabildschirm zu werfen.


    Tatsächlich.


    Am rechten oberen Bildrand war ein Symbol aufgetaucht, das hektisch blinkte.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lantjes.


    »Klick’s an, dann wissen wir’s«, verlangte Caruso.


    Die Ärztin sandte Davidge einen fragenden Blick. Der Colonel nickte. Daraufhin bewegte sie den Mauszeiger auf das blinkende Symbol und aktivierte es.


    Die Darstellung auf dem Bildschirm änderte sich.


    Die schematische Landkarte verschwand, und ein Gesicht erschien, das sie alle nur zu gut kannten.


    Es gehörte Pierre Leblanc.


    ***


    Mit allem hatte Mark gerechnet, aber nicht damit, dass die Tür der Zelle sofort nachgeben und er mit Karacho nach draußen fliegen würde.


    Erneut stürzte er und rollte sich ab. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass die Wände seines engen, schalldichten Gefängnisses nur aus verstärktem Sperrholz bestanden– von der Rückseite betrachtet, sah das Ding aus wie eine verdammte Filmkulisse.


    Aufgebaut war die Zelle in einer geräumigen Halle aus Wellblech, über der sich ein walzenförmiges Dach wölbte. Zwei altertümliche Cessnas standen am anderen Ende.


    Ein Flugzeughangar.


    Wächter gab es keine. Mark hatte erwartet, von einer ganzen Horde bis an die Zähne bewaffneter Killer erwartet zu werden, aber da war niemand. Der Hangar war verlassen, und wie es aussah, schien sich hier weit und breit niemand aufzuhalten. Fahles Licht drang von draußen herein, das von Scheinwerfern stammte. Es war noch immer Nacht.


    Rasch untersuchte Mark die Zelle. Aus einer der Wände, dort, wo auf der Innenseite der Lautsprecher montiert war, verlief ein Strang Kabel, der über den Boden zu einer kleinen Sende- und Empfangsanlage führte.


    Mark schöpfte Hoffnung.


    Vielleicht, so dachte er, gelang es ihm, einen Hinweis auf Bergers Aufenthaltsort zu bekommen. Oder vielleicht konnte er einen Hilferuf an Colonel Davidge absetzen.


    Er nahm die Anlage in Augenschein, und entdeckte etwas, das ihn scharf nach Luft schnappen ließ. Es war die böse Überraschung, von der Berger gesprochen hatte– ein zündbereiter Sprengsatz, der direkt an das Gerät gekoppelt war und über Funk ausgelöst werden konnte.


    Mark überlegte nicht lange– er nahm die Beine in die Hand und rannte los. Wenn Berger erst begriff, dass er sich befreit hatte, würde er ohne Zögern auf den Knopf drücken.


    Der SFO-Kämpfer rannte, so schnell seine Beine ihn trugen, quer durch die Halle, die ihm jetzt unfassbar groß erschien. Das große Schiebetor auf der Stirnseite war sein Ziel, dorthin musste er, bevor es krachte.


    Obwohl er alles aus seinen Beinmuskeln herausholte, hatte Mark das Gefühl, nur mit quälender Langsamkeit voranzukommen. Es kam ihm vor, als könnte er in seinem Kopf eine Stimme hören, die einen Countdown zählte, unaufhaltsam und immer schneller.


    Endlich kam das Tor in Reichweite.


    Mark biss die Zähne zusammen, setzte einen Fuß vor den anderen. Seine Beine schmerzten, und seine Knie waren weich, und er geriet ins Straucheln. Hastend und stolpernd eilte er der großen Schiebetür entgegen und dem Licht, das von draußen hereinfiel.


    Im nächsten Moment hatte er das Tor erreicht, stieß es gerade so weit auf, dass er durch die Öffnung nach draußen schlüpfen konnte.


    Kalte Nachtluft empfing ihn, erleichtert sog er sie in seine Lungen.


    Da geschah es.


    Ein greller Lichtblitz und ungeheurer Lärm, ein Feuerball, der nach allen Seiten grollte– der Sprengsatz war detoniert.


    Mark merkte, wie ihn die Druckwelle erfasste. Er wollte sich flach auf den Boden werfen, aber es war, als würde ihn jemand mit Urgewalt packen und davonschleudern. Wie ein Spielzeug purzelte er durch die Luft, während die Nacht rings um ihn zum lodernden Inferno wurde.


    Der ersten Detonation folgten zwei weitere, als der Feuerball die beiden geparkten Cessnas erreichte. Die Flugzeuge explodierten, ebenso wie einige Ölfässer, die in der Halle gelagert worden waren– und der gesamte Hangar barst auseinander.


    Fetzen von Wellblech, das unter der Gewalt der Explosion zerriss wie Papier, wurden davon geschleudert. Mark schlug irgendwo inmitten von Feuer und Trümmern hart auf dem Boden auf und blieb liegen, den Kopf mit den Armen schirmend. Er merkte, wie dicht um ihn Trümmer einschlugen und eine enorme Hitzewelle über ihn hinwegfegte.


    Beißender Gestank stieg ihm in die Nase, dichter Rauch biss in seinen Lungen. Und so schlagartig, wie er aufgeflammt war, verblasste der Feuerball wieder.


    Vorsichtig riskierte Mark einen Blick.


    Es war ein Bild der Zerstörung.


    Wo noch vor Augenblicken der Hangar mit den beiden Flugzeugen gestanden hatte, klaffte jetzt ein Krater im Boden. Dichter Rauch bedeckte die Szenerie, und überall lagen rauchende und schwelende Trümmer.


    Stöhnend raffte sich Mark auf die Beine. Er konnte kaum glauben, dass er die Explosion unbeschadet überstanden hatte. Es war verdammt knapp gewesen. Nur ein paar Sekunden später, ein paar Meter weniger, und die Flammenwand hätte ihn erwischt.


    Benommen blickte er sich auf dem Trümmerfeld um. Er befand sich auf einem kleinen Flugplatz mitten im Nirgendwo. Der Generator, der das Gelände mit Elektrizität versorgt hatte, war der Explosion ebenfalls zum Opfer gefallen, so dass die Beleuchtung entlang der kleinen Startbahn ausgefallen war. Nur die Brände verbreiteten flackernden Schein– und der neue Morgen, der zaghaft im Osten heraufdämmerte.


    Fieberhaft fragte sich Mark, wo er sein mochte. Vermutlich hatte man ihn mit einem Flieger oder Helikopter hierher gebracht, während er bewusstlos gewesen war. Lange war das allerdings nicht gewesen– er schätzte, dass er höchstens drei Autostunden von Brüssel entfernt war.


    Er war frei, aber was nützte es ihm, wenn er keinen Kontakt zu Davidge und den anderen aufnehmen konnte? Leblanc befand sich noch immer in der Gewalt der Gangster, und wenn sie nichts unternahmen, um ihn herauszuhauen, würde er dort einen grausamen Tod sterben.


    Kurz entschlossen stieg Mark auf den nächsten Hügel, um sich einen Überblick zu verschaffen. Ausgedehnte Kornfelder im Westen, bewaldete Hügel im Osten. Eine Straße gab es nicht, nur einen geschotterten Weg, der sich durch die Landschaft schlängelte.


    Wohin also?


    Mark beschloss, sein Glück bei den Feldern zu suchen. Wo Getreide angebaut wurde, da waren auch Menschen. Und wo Menschen waren, da gab es auch ein Telefon.


    Trotz seiner Erschöpfung rannte Mark los.


    Jede Sekunde zählte.


    Es ging um Leblancs Leben.


    ***


    Es war Pierre Leblanc.


    Natürlich nicht persönlich, sondern in Form einer Videoaufzeichnung, die er vor einiger Zeit gemacht haben musste und die das Notebook jetzt abspielte.


    »Kameraden«, sagte der Franzose in seinem akzentbeladenen Englisch, »wenn ihr diese Nachricht abruft, dann bedeutet dass, dass etwas gründlich schief gelaufen ist. Normalerweise gebe ich zu jeder vollen Stunde einen Code in mein Chérie ein– auf diese Weise kann das System laufend meine Identität verifizieren. Wenn dieses Notfallprogramm aktiviert wurde, bedeutet das, dass ich mich zwei Zyklen lang nicht gemeldet habe– und das ist schlecht.«


    Er lachte, und Davidge, Lantjes, Caruso und Sanchez, die um das Notebook versammelt standen, tauschten verunsicherte Blicke– was hatte das zu bedeuten?


    »Wenn sich dieses Chérie nicht mehr in meinem Besitz befindet«, fuhr Leblanc lächelnd fort, »dann kann das zweierlei bedeuten: Entweder, ich habe in Ausübung meiner Pflicht mein Leben gelassen. In diesem Fall, mes amis, danke ich euch für alles, was ihr für mich getan habt. Es war mir eine Ehre, mit euch zusammenzuarbeiten.


    Oder aber, es haben mich die Schatten meiner Vergangenheit eingeholt. Ihr müsst wissen, dass ich, bevor ich zu Special Force One kam, Kontakt mit ein paar ziemlich üblen Typen hatte. Ein skrupelloser Gangster namens Vincente Calebas, der sein Geld mit Drogen verdient, hat mir 200.000 Euro geliehen, die ich leider nie zurückgezahlt habe.«


    »Was?« Davidge glaubte, nicht recht zu hören.


    »Verdammter Idiot«, raunzte Ina Lantjes.


    Als hätte Leblanc vorausgeahnt, wie sein Vorgesetzter und seine Kameraden reagieren würden, setzte das Gesicht in der Videoaufzeichnung ein entschuldigendes Lächeln auf. »Wie wir festgestellt haben, hat jeder von uns seine Fehler, n’est-ce pas? Dies ist meiner, und ich hoffe sehr, dass er mich nicht das Leben kostet, denn wenn ich irgendwann nach Bruxelles zurückkehren sollte, werden Calebas und seine Leute in jedem Fall hinter mir her sein.«


    »Verdammt, Leblanc«, murmelte Davidge. »Warum haben Sie mir kein Wort davon gesagt?«


    »Wie auch immer«, fuhr die Aufzeichnung fort, »ich habe vorgesorgt und mir im Selbstversuch einen jener kleinen Sender injiziert, die ich entwickelt habe. Der Doktor möge mir verzeihen, denn ich habe dazu ein paar Gegenstände aus ihrer medizinischen Ausrüstung benutzt. Die Reichweite des Senders ist nicht groß, aber immerhin. In einer Datei, die dieser Aufzeichnung angehängt ist, finden sie die entsprechenden Frequenzen. Chérie kann sie problemlos auswerten. Nun bleibt mir nur noch, euch allen viel Glück zu wünschen– in meinem eigenen Interesse.«


    Der Franzose ließ sein berühmtes Lächeln aufblitzen, dann war die Aufzeichnung zu Ende.


    Einen Augenblick lang standen Davidge und seine Leute starr vor Verblüffung.


    »Worauf warten wir noch?«, sagte der Colonel dann, ohne ein Wort über Leblancs Geständnis zu verlieren. »Stellen Sie die Frequenz ein und suchen Sie das Signal. Ich werde augenblicklich einen Hubschrauber anfordern, und wenn Seagate ihn nicht herausrückt, werde ich den NATO-Generalsekretär persönlich aus den Federn klingeln. Ich werde…«


    Davidge hatte das Handy schon in der Hand, als es sich trillernd meldete.


    »Ja?«


    »Sir, hier ist Harrer«, drang eine nur zu bekannte Stimme aus dem kleinen Gerät.


    »Mark!«, entfuhr es dem Colonel, der für einen Augenblick seine dienstliche Haltung vergaß. »Verdammt, Junge, wo stecken Sie?«


    »In der Nähe von Naast, etwa vierzig Kilometer außerhalb der Stadt.«


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Bin okay, Sir, aber Leblanc nicht. Ein paar ziemlich üble Gangster haben ihn geschnappt, die…«


    »Wir sind im Bilde, Lieutenant«, versicherte Davidge knapp. »Ich schicke Ihnen einen Hubschrauber, der Sie abholt und zu uns bringt. Davidge Ende.«


    »Verstanden, Sir. Harrer Ende.«


    Mit grimmigem Nicken drückte der Colonel die Unterbrechertaste. »Ladys und Gentlemen«, sagte er leise, »wir sind wieder im Geschäft…«


    ***


    Inzwischen war es draußen Tag geworden.


    Pierre Leblanc war es gleichgültig.


    Der Kommunikationsoffizier von Gruppe Alpha lag ausgestreckt auf dem groben Holztisch, den Calebas’ Handlanger Maurice kurzerhand zur Folterbank umfunktioniert hatte. Seine Kleider hatte man ihm genommen, nackt und schutzlos war er an das Holz gefesselt, unfähig, sich zu bewegen.


    Und da war der Schmerz.


    Anfangs hatte sich Maurice damit begnügt, ihn mit Fäusten zu malträtieren. Dann, kurz bevor Leblanc das Bewusstsein verloren hatte, hatte der Folterknecht die Methode geändert. Er hatte unter seine Lederjacke gegriffen und ein blitzendes, rasiermesserscharfes Stilett hervorgezogen, mit dem er begonnen hatte, den Offizier zu bearbeiten.


    Den ersten Schnitt hatte Leblanc kaum gespürt. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er geschehen, was Calebas’ Handlanger ihm antat, während der Boss grinsend zusah.


    Aber Maurice war ein Meister in dem, was er tat, und er wusste genau, wo die Schnitte anzubringen waren, damit sie schmerzten. Schon bald hatte Leblanc das Gefühl gehabt, jede einzelne Faser seines Körpers würde in Schmerz vergehen. Ein feines Muster von Schnittwunden übersäte seinen Brustkorb, seine Arme und Beine. Er blutete, aber nicht so, dass es lebensgefährlich wurde. Maurice verstand seinen Job und würde ihn so lange am Leben lassen, wie Calebas es wünschte. Und der Gangsterboss hatte vor, Leblanc besonders lange büßen zu lassen für die Schmach, die er ihm angetan hatte.


    Eine Weile hatte der Offizier geschwiegen, hatte seinen Schmerz schweigend in sich hinein gefressen. Dann, irgendwann, war er dazu nicht mehr in der Lage gewesen.


    Wie eine Eruption war es aus ihm hervorgebrochen. Er hatte Calebas mit Flüchen und wüsten Beschimpfungen bedacht, aber natürlich wusste der Gangster, dass es ihn Wirklichkeit der Schmerz war, der Leblancs Zunge löste.


    Noch etwas später war der Franzose nicht mehr in der Lage gewesen, ganze Sätze zu artikulieren.


    »Nein«, war das einzige Wort gewesen, dass er noch gebrüllt hatte, wieder und wieder.


    Aber es war auf taube Ohren gestoßen.


    Minuten waren zu Stunden geworden, Augenblicke zu Ewigkeiten. Und irgendwann hatte Leblanc nur noch gehofft, dass es aufhören würde, egal wie.


    Hätte er das Geld gehabt, das Calebas von ihm wollte, hätte er es ihm gegeben. Aber der Gangster wollte das Geld nicht mehr. Er wollte an Leblanc ein Exempel statuieren, das hatte er selbst gesagt– und Leblanc wusste nur zu gut, was das bedeutete. Dass es noch lange nicht vorbei war…


    »Soll ich ihn jetzt aufschlitzen, Monsieur?«, hörte er Maurice wie aus weiter Ferne fragen.


    »Hält er das noch durch?«


    »Natürlich, der Bursche ist zäh.«


    »Dann immer zu. Je übler du ihn zurichtest, desto mehr Eindruck wird das auf unsere säumigen Schuldner machen. Leblanc hat mir die längste Zeit auf der Nase herumgetanzt. Jetzt ist endgültig Schluss damit.«


    Und Leblanc spürte, wie die Klinge des Stiletts erneut ans einen blutüberströmten Körper gelegt wurde, ein Stück unterhab des Magens.


    Panik überkam ihn, Tränen schossen ihm in die Augen. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er um Gnade gefleht, sein Stolz und seine Zurückhaltung waren dahin. Schon erwartete er den kalten Stahl, den grässlichen Schnitt des Folterknechts, der ihn ausweiden wollte wie ein wildes Tier.


    Aber der Schnitt erfolgte nicht. Stattdessen waren plötzlich hektische Schritte zu hören. Leblanc konnte nichts sehen– er hatte die Augen geschlossen und war nicht mehr in der Lage, sie zu öffnen–, aber es schien jemand eingetreten zu sein.


    Jemand, der sich flüsternd mit Calebas unterhielt.


    »Was ist das?«, hörte er den Ganoven plötzlich rufen. »Aber das… das ist unmöglich!«


    Und im nächsten Moment– Leblanc traute seinen Ohren nicht– war aus der Ferne das Rattern eines Maschinengewehrs zu hören.


    Für einen kurzen Moment fühlte er Hoffnung.


    Dann verlor er das Bewusstsein.


    ***


    Französisch-belgisches Grenzgebiet,


    20 km südlich von Borinage


    »Bingo!«, schrie Alfredo Caruso, dass sich seine Stimme überschlug. »Wir haben ihn gefunden!«


    Die SFO-Kämpfer, die im Fond des Hubschraubers vom Typ Eurocopter AS 555 Fennec hockten, waren durch das Interkom ihrer Kampfanzüge miteinander verbunden. Aber Caruso brüllte so laut, dass man ihn auch so über das Knattern der Rotoren hinweg hören konnte.


    Auf dem Bildschirm von Leblancs Notebook war ein in kurzer Folge flackernder Lichtpunkt zu sehen– ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie der Quelle des Signals jetzt ganz nah waren.


    Über die SFO-Zentrale in Fort Conroy hatte Colonel Davidge den Namen Vincente Calebas überprüfen lassen. Offiziell war Calebas ein honoriger Geschäftsmann, der in Brüssel einige Hotels und Gaststätten betrieb. Sowohl auf ihn als auch auf seine vier Firmen waren zahlreiche Immobilien eingetragen, darunter ein Landhaus im Grenzgebiet zwischen Frankreich und Belgien, das in der Nähe einer Bahnlinie lag. Und da sich Mark deutlich daran erinnerte, dass er im Hintergrund ein Zugsignal gehört hatte, war das Landhaus die erste Wahl gewesen.


    Während Mark, Ina Lantjes und Alfredo Caruso dorthin aufgebrochen waren, hatten Colonel Davidge, Sanchez und Topak, der es sich nicht hatte nehmen lassen, sich trotz seiner Verletzung an der Suche zu beteiligen, ein zweites Rettungsteam gebildet, das sich Calebas’ Villa im Norden von Brüssel vornehmen sollte. Bei günstigen Windverhältnissen konnten dort ebenfalls Bahngeräusche zu hören sein, also war auch diese Möglichkeit in Betracht gekommen.


    Der hektisch flackernde Lichtpunkt auf dem Display des Notebooks bestätigte jetzt allerdings, dass Mark, Lantjes und Caruso auf der richtigen Spur waren. Kein Zweifel, Leblanc war dort unten– sie konnten nur hoffen, dass sie nicht zu spät kamen.


    »Team A an Team B«, kontaktierte Mark den Colonel über Satellitenfunk. »Sir, bitte kommen…«


    »Hier Team B«, kam es prompt zurück. »Was gibt es, Lieutenant?«


    »Sir, wir befinden uns im Anflug auf das Landhaus und haben Leblancs Signal auf dem Schirm. Erbitten Einsatzerlaubnis, um unseren Mann da rauszuholen.«


    »Erlaubnis erteilt«, schnarrte Davidge knapp. »Aber seien Sie vorsichtig, Sie wissen nicht, was Sie da unten erwartet. Wir werden auf dem schnellsten Weg zu Ihnen stoßen.«


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Mark und nickte den beiden anderen zu– jetzt galt es.


    Caruso griff nach seiner MP7 und überprüfte sie. Das aufgesteckte Laservisier würde in der Dunkelheit das Zielen erleichtern. Auch Dr. Lantjes war bewaffnet– sie trug eine Mark-23-Pistole im Beinholster, die sie jetzt zückte und durchlud. Auf dem Rücken trug die Ärztin einen Tornister, der die medizinische Notfallausrüstung enthielt.


    Mark nahm Kontakt zum Piloten auf, einem jungen Offizier der belgischen Armee, dem von höchster Stelle befohlen worden war, diesen Einsatz zu fliegen. Nachdem von Seagate keine Unterstützung zu erwarten war, hatte Davidge sich direkt an General Matani gewandt, der ein paar alte Beziehungen hatte spielen lassen.


    Der Pilot bestätigte, und der Angriff begann.


    In einer engen Kurve zog der Hubschrauber über die Wipfel der Bäume hinweg und flog das Landhaus an, das in einer von Hügeln umrahmten Senke lag. Zwei schwarze Limousinen standen vor der Garage, die nicht recht in das ländliche Ambiente passen wollten.


    Auch Mark griff nach seiner MP7 und unterzog sie einer letzten Überprüfung. Der Plan sah vor, in der Nähe des Gebäudes zu landen, sich im Schutz der Morgendämmerung anzupirschen und überraschend zuzuschlagen.


    Aber es kam mal wieder anders.


    Denn ganz offensichtlich hatte man unten auf dem Boden den Anflug des Fennec bereits registriert, und so hagelte der Maschine im nächsten Moment ein ganzer Schwarm gut gezielter Leuchtspurgeschosse entgegen.


    »Ausweichen!«, rief Mark überflüssigerweise– der Pilot hatte seine Maschine bereits zur Seite abdriften lassen und ging den Projektilen aus dem Weg.


    Der MG-Schütze, der sich auf der Veranda des Hauses verschanzt hatte, zielte erneut, und einen Herzschlag später jagte eine weitere scharf gezielte Garbe herauf. Es tönte dumpf und metallisch, als einige der Geschosse den Bug der Maschine durchschlugen. Wie durch ein Wunder blieben Pilot und Copilot unverletzt.


    »Feuer erwidern«, ordnete Mark ungerührt an, und der Copilot, der auch als Bordschütze fungierte, aktivierte das T-100-Visier und ließ die rechts vom Bug installierte 20-mm-Kanone Feuer spucken.


    Eine ganze Spur von Leuchtspurgeschossen schlug etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt in den Boden ein. Der Schütze justierte nach und feuerte abermals– und diesmal fraß sich die Garbe auf die beiden Limousinen zu und erfasste sie.


    Es gab zwei grelle Explosionen, als die Tanks der Wagen Feuer fingen. Mit Urgewalt wurden die Fahrzeuge zerfetzt. Trümmer gingen prasselnd nieder, und ein Teil der Flammen griff auf das mit Holzschindeln gedeckte Haus über.


    Noch einmal schickte der MG-Schütze am Boden eine Garbe herauf– dann schlugen die Geschoss der Bordkanone in die Veranda ein und machten ihm klar, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Hals über Kopf rannte er davon, ließ seine Waffe treulos im Stich.


    »Das reicht«, rief Mark, »gehen Sie runter, Lieutenant. Den Rest besorgen wir.«


    Der Pilot bestätigte, und in steilem Winkel schoss die Fennec auf das Landhaus zu. Sie landete nicht, sondern blieb in etwa zwölf Metern Höhe über dem Boden. Mark, Caruso und Dr. Lantjes rissen die Schiebetür auf, warfen die Seile hinaus und ließen sich hinab in die graue Dämmerung. Blitzschnell glitten sie an den Seilen in die Tiefe und klinkten sich aus. Im nächsten Moment waren sie einsatzbereit.


    Mark, der als erster unten ankam, sicherte in Richtung Gebäude. Caruso kam als nächster und hielt ihm den Rücken frei, dann die Ärztin, die die Mark 23 beidhändig im Anschlag hielt.


    »Wir gehen rein«, ordnete Mark an, und wie sie es in unzähligen Übungen auf dem Parcours von Fort Conroy geübt hatten, eilten sie auf das Gebäude zu, stürmten die in Trümmer geschossene Veranda.


    »Bereit?«, fragte Mark seine Begleiter und erntete zwei hochgereckte Daumen.


    Dann ging es blitzschnell.


    Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür und warf eine Rauchgranate ins Innere. Zischend detonierte der Rauchkörper und verbreitete weiße Schwaden, die die Szenerie einnebelten. Dazu waren panische Schreie aus dem Haus zu hören.


    Mark und Caruso sprangen hinein.


    Einen Schatten, der unmittelbar hinter der Tür stand und eine Kalaschnikow in der Hand hatte, erledigte Mark kurzerhand, indem er ihm den Kolben der MP7 in die Magengrube rammte. Pfeifend ging der Kerl nieder, und Lantjes war sofort bei ihm, um ihn mit Plastikbändern zu fesseln und kampfunfähig zu machen.


    Ein schmaler Gang führte durch das Haus. Plötzlich ein Knarren im ersten Stock, Schritte auf hölzernem Boden. Eine Gestalt tauchte oberhalb der Treppe auf, mit einer feuerbereiten Ingram in der Hand.


    Caruso war schneller.


    Der Italiener wirbelte herum und ging in die Knie, hatte die Waffe im selben Moment im Hüftanschlag. Der rote Zielpunkt des Lasers erfasste den Gegner, und Caruso feuerte, noch ehe der andere dazu kam, den Abzug zu drücken.


    Eine Garbe hagelte lärmend hinauf und erwischte den Ganoven. Der Mann kippte nach vorn und rutschte polternd die Stufen herab.


    Die SFO-Kämpfer verständigten sich mit Blicken.


    Im Haus war es still geworden.


    Waren noch mehr Killer hier?


    Und wo war Leblanc?


    Langsam drangen sie weiter vor, sich gegenseitig sichernd und jeden Seitengang überprüfend. Am Ende des Korridors gab es eine große Tür. Dahinter war es ruhig.


    Zu ruhig, wie Mark fand.


    Er bedeutete seinen Kameraden mit Handzeichen, sich zu beiden Seiten des Korridors zu verteilen.


    Das rettete ihnen das Leben.


    Denn unerwartet zerriss das Rattern einer Maschinenpistole die Stille. Ein Hagel tödlicher Kugeln durchschlug das dünne Holz der Tür und stach den Gang hinab. Hätten die SFO-Kämpfer auf dem Gang gestanden, wären sie von Kugeln durchsiebt worden.


    Mark und die anderen warteten, pressten sich eng an die Wand. Eine zweite Garbe folgte, dann noch eine Dritte. Rauchschwaden zogen durch den Gang, dazu der beißende Gestank von Pulver.


    Dann waren von hinter der durchlöcherten Tür Schritte zu hören. Jemand öffnete sie, und sie schwang mit leisem Knarren auf. Ein Schatten fiel in den Gang, dem schließlich ein kräftig gebauter, bärtiger Mann folgte, der eine Lederjacke trug und ziemlich brutal aussah.


    Aus dem Wohnraum fragte jemand etwas auf Französisch. Der Bärtige erwiderte nichts und trat hinaus in den Gang, wollte sehen, ob er seine Gegner erwischt hatte. Mark hielt den Atem an. Der Kerl stand jetzt direkt zwischen ihm und Caruso, war keine Armlänge von ihm entfernt– und in diesem Augenblick bemerkte ihn der Killer.


    Eine Verwünschung auf den Lippen fuhr der Kerl herum, wollte den Abzug der Maschinenpistole durchziehen.


    Mit der MP7 hieb Mark zu.


    Der Kolben der Maschinenpistole traf den Killer genau in die Visage. Seine Nase zerplatzte mit hässlichem Geräusch, und der Typ fiel um, wo er stand. Lantjes nahm seine Waffe und entmunitionierte sie.


    Sofort setzten Mark und die anderen in den angrenzenden Raum, wo sich ihnen ein schrecklicher Anblick bot. Leblanc lag auf einem Holztisch, splitternackt und blutüberströmt. Er hatte das Bewusstsein verloren, aber sein Brustkorb hob und senkte sich, also war er zumindest noch am Leben.


    Bei ihm war ein Mann im Anzug, der wie ein vollendeter Gentlemen wirkte, aber ganz sicher keiner war. Als er die SFO-Kämpfer in ihren Kampfanzügen erblickte, hob er sofort die Hände.


    »Nicht schießen«, versicherte er auf Englisch. »Ich ergebe mich.«


    »Vincente Calebas?«, fragte Mark.


    Der Belgier lächelte verlegen. »Schuldig«, gestand er, »im Sinne der Anklage.«


    »Na schön«, knurrte Mark. Er nickte Caruso zu, der den Gangsterchef packte und mit Plastikstreifen und Klebeband zu einem handlichen Bündel verschnürte. Mark und Ina Lantjes eilten zu Leblanc.


    »Sein Atem geht flach«, stellte die Ärztin fest, »ebenso wie sein Puls. Er hat viel Blut verloren.«


    »Wird er…?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist jung und zäh und wird es schaffen. Aber wir brauchen sofort den Hubschrauber, um ihn ins Krankenhaus zu bringen.


    »Verstanden«, sagte Mark und rief über Funk den Fennec. Für Erleichterung blieb keine Zeit. Leblanc brauchte dringend Hilfe, sonst konnte es zu spät sein.


    Alle drei SFO-Kämpfer waren so mit ihren Aufgaben beschäftigt, dass sie nicht merkten, wie sich draußen auf dem Gang etwas regte.


    ***


    Maurice kam wieder zu sich.


    Langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, griff Calebas’ Handlanger unter seine Jacke und förderte das Stilett zutage.


    Mit dem Messer in der Hand raffte er sich langsam auf und schlich lautlos in den Wohnraum. Sein Boss, der gefesselt worden war, warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu, den er mit grimmigem Nicken erwiderte.


    Sein Ziel war der Offizier, der den Trupp anführte. Mit einem gezielten Wurf konnte Maurice ihn ausschalten. Dann war nur noch der Italiener übrig. Wenn er schnell genug war, konnte Maurice die Maschinenpistole des Lieutenants an sich nehmen und den Spaghettifresser damit ausschalten.


    Mit der Ärztin, das war Maurice klar, würde er leichtes Spiel haben. Und vielleicht sogar noch ein wenig Spaß, nachher, wenn alles vorbei war.


    Langsam hob er die Messerhand, um die Klinge zu werfen.


    Und im selben Augenblick, in dem der Stahl seine Hand verlassen wollte, drehte sich die Ärztin um.


    ***


    »Mark!«


    Ina Lantjes gellender Warnschrei ließ Mark herumfahren.


    Er sah den Killer, den er schon ausgeschaltet zu haben glaubte, nur wenige Schritte entfernt und ein Messer wurfbereit erhoben. Und noch während Mark nach seiner Waffe griff, dämmerte ihm, dass er nicht schnell genug sein würde.


    Er sah den Hass in den Augen des Ganoven und wusste, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. Die Messerhand des Mannes zuckte vor.


    Aber die Klinge ging nicht auf Reisen.


    Ein einzelner Schuss krachte und machte die Mordabsichten des Killers zunichte. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen, und in Höhe des Herzens begann sein Hemd sich rot einzufärben.


    Blut sickerte hervor, und der Bärtige machte ein entsetztes Gesicht. Er wankte, das Stilett löste sich aus seinem Griff und landete klappernd auf dem Boden. Sein Besitzer folgte ihm und kippte von den Beinen, blieb reglos liegen.


    Neben Mark stand Ina Lantjes, ihre rauchende Mark 23 noch in der Hand. Die Ärztin hatte ihm das Leben gerettet.


    Wieder einmal war es Caruso, der als erster die Sprache wiederfand.


    »Nicht schlecht, Doc«, kommentierte er schulterzuckend. »Das war zur Abwechslung mal letzte Hilfe…«


    ***


    NATO-Militärkrankenhaus, Brüssel


    Drei Tage später


    Leblanc schlug die Augen auf.


    Er wusste, wo er sich befand.


    Schon am Morgen war er aus dem künstlichen Koma erwacht, in das man ihn versetzt hatte, um seine zahllosen Verletzungen zu behandeln und um seinem Körper nach dem Blutverlust, den er erlitten hatte, Ruhe zu verschaffen.


    Leblanc fühlte sich noch immer schwach, aber der Schmerz hatte nachgelassen, und der Franzose zerknitterte sein Gesicht zu einem matten Lächeln.


    Er war nicht allein.


    Jemand stand am Fußende des Bettes und schaute ihn besorgt an. Es war John Davidge.


    »H-hallo, Sir«, krächzte Leblanc tonlos.


    »Guten Tag, Lieutenant.« Davidge nickte. »Schön, dass Sie sich wieder zu uns gesellen. Wie geht es Ihnen?«


    Leblanc schürzte die Lippen. »Schätze, ganz gut, nach allem, was geschehen ist. Wenn Mark und Alfredo mich nicht herausgeholt hätten…«


    »Dann wären Sie vor zwei Tagen tot aus dem Kanal gefischt worden«, vervollständigte Davidge. »Verdammt richtig, Lieutenant.«


    »E-es tut mir leid, Sir«, versicherte Leblanc zerknirscht. »Ich weiß, ich habe Fehler gemacht und…«


    »Erwarten Sie, dass ich Ihnen deshalb Vorwürfe mache?« Davidge schüttelte den Kopf. »Wir alle sind mit Fehlern behaftet, Lieutenant. Gewissermaßen ist es das, was uns zusammengeführt hat.«


    »Dann… werden Sie dem SFO-Kommando über den Zwischenfall keine Meldung erstatten?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Natürlich werde ich Meldung erstatten– dass unser Plan aufgeflogen ist und dass Lieutenant Harrer und Sie nur knapp einer tödlichen Falle entkommen sind. Das werde ich berichten, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Aber das… stimmt nicht ganz.«


    »Vielleicht.« Davidge schnitt eine Grimasse. »Im übrigen hat Calebas sein Schweigen gebrochen, als er merkte, dass er es mit dem NATO-Geheimdienst zu tun hat. Unglaublich, was dieser Mistkerl alles verbrochen hat. Sie sind ein verdammt fähiger Offizier, Leblanc. Ich will Sie nicht wegen einer solchen Ratte verlieren.«


    »Dann– bekomme ich also keine Strafpredigt?«


    »Nein, Lieutenant. Deshalb nicht. Von den Schnittwunden, die man Ihnen beigebracht hat, werden einige Narben bleiben, das ist Strafe genug. Aber verdammt noch mal, Leblanc– wie konnten Sie mir das alles nur verschweigen? Sie wussten verdammt genau, dass diese Kerle in Brüssel auf Sie warten würden, und Sie haben kein Sterbenswort darüber verloren.«


    »Nun, ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.«


    »So«, schnaubte Davidge. »Dachten Sie. Ich will Ihnen etwas sagen, Lieutenant– wenn es meine Leute angeht, ist es immer wichtig. Wenn unser Team zu einer festen Einheit zusammenwachsen sollen, dann ist es notwendig, dass wir einander bedingungslos vertrauen, haben Sie verstanden?«


    »Oui, Sir. Ich meine, ja. Natürlich, Sir.«


    »Diese Sache hätte verdammt böse ausgehen können, weil wir unzureichend vorbereitet waren. Wir dachten, unseren Feind zu kennen, dabei hatten wir es nicht mit einem, sondern mit zwei verschiedenen Gegnern zu tun. So etwas darf nie wieder vorkommen.«


    »Das wird es nicht, Sir. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Das glaube ich Ihnen«, erwiderte Davidge mit kaum merklichem Lächeln. »Ich werde mit dem Rest der Gruppe heute Abend nach Fort Conroy zurückkehren. Sie werden hier bleiben, bis Sie sich erholt haben.«


    »Aber nein, Sir, ich kann…«


    »Das ist ein Befehl, Lieutenant«, stellte Davidge unmissverständlich klar. »Kurieren Sie sich aus, Junge, damit wir bald wieder auf Sie zählen können, verstanden?«


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Leblanc und zerknitterte seine blasse Miene ebenfalls zu einem Lächeln, was ziemlich kläglich aussah.


    Der Colonel nickte und wandte sich zum Gehen. Auf der Schwelle lief Leblanc ihn noch einmal zurück.


    »Sir?«


    »Ja, Lieutenant?«


    »Was ist mit dem Spion? Konnte Mark– ich meine Lieutenant Harrer– einen Hinweis bekommen?«


    »Nein.« Davidge schüttelte den Kopf. »Berger war erstaunlich gut über Sie informiert, Leblanc, und das kann nur bedeuten, dass der Spion im NATO-Hauptquartier noch immer sein Unwesen treibt. Operation Shadow war ein Fehlschlag, aber nach allem, was geschehen ist, müssen wir wohl froh sein, dass die Sache für uns so glimpflich abgegangen ist. Unser Gegner hat die Gelegenheit genutzt, um zu demonstrieren, wie mächtig er ist, und wir müssen uns vorwerfen, ihn grob unterschätzt zu haben.«


    »Glauben Sie, dass es zu einer erneuten Konfrontation kommen wird, Sir?«, fragte Leblanc leise.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Davidge. »Aber sollten wir eine neue Chance bekommen, Berger zu schnappen, dann werden wir sie nutzen, Lieutenant. Das schwöre ich.«


    ***


    Unbekannter Ort


    Zur selben Zeit


    »Nun?«, fragte Robert Berger, während er sich entspannt in seinem ledernen Sessel zurücklehnte und die überwältigende Aussicht genoss. »Was sagen Sie?«


    »Ich sage, dass es ein Fehler war, Harrer gehen zu lassen«, antwortete die Stimme aus der Freisprechanlage des Telefons.


    »Aber nein.« Berger sog genussvoll an einer Zigarre. »Das Gegenteil ist der Fall, mein Freund. Nun weiß die Gegenseite, mit wem sie es zu tun hat– und wir wissen es auch. Ein altes Sprichwort der Samurai besagt, dass man den Gegner kennen muss, wenn man ihn besiegen will. Und wir kennen unseren Gegner nun, mit all seinen Stärken und Schwächen. Schon deshalb hat sich unser kleines Manöver gelohnt, General.«


    »Trotzdem. Special Force One ist gefährlich. Davidge und seine Leute entziehen sich jeder Kontrolle, und ich kann sie nicht immer von Ihnen fernhalten.«


    »Dann lasse ich mir eben etwas Neues einfallen, um sie an der Nase herumzuführen«, erwiderte Berger leichthin. »Immerhin verfügen wir über einen Spion in höchsten Kreisen– und darauf, mein werter General Seagate, ist der Nexus sehr stolz.«


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  Das Team der SFO ist auf dem Weg nach Mambutu, Afrika, um einen inhaftierten Bürgerrechtler zu befreien, als Colonel John Davidge den Befehl erhält, seine Truppe zurück zu rufen. Plötzlich scheint niemand mehr an der Befreiungsaktion interessiert zu sein. Aus welchem Grund? John Davidge verweigert den Befehl und setzt damit nicht nur seine Karriere aufs Spiel. Erst während der Befreiungsaktion, mitten im feindlichen Feuer wird vieles klarer: Der Feind stammt nicht nur aus Afrika– es sind auch Weiße, die die SFO-Kämpfer unter Beschuss nehmen…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.
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